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2 2 Sammlung 
wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher Darſtellungen 
aus allen Gebieten des Wiſſens. 


—— ERTL 


Die deutſchen Polksſtämme 3 
und Tandſchaften 1 


von 


Prof. Dr. D. Weiſe. 


Lauft, Licht und Wärme zum menjchlichen Körper, über Kleidung und Wohnung, 
Bodenverhältniſſe und Waſſerverſorgung, die Krankheiten erzeugenden Pilze 
und Infektionskrankheiten, kurz über alle wichtigen Fragen der Hygiene. 
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wiſſenſchaftlich-gemeinverſländlicher Darſtellungen aus allen 
Gebieten des Willens. 


12 monatlich erſcheinende gändchen 
von 150 — 160 Seiten in farbigem Umſchlag zu je 90 Pf., 
geſchmackvoll gebunden zu je 1 Mark 15 Pf. oder 
54 etwa wöchentliche Lieferungen 
zu 20 Pf., von denen 4— 5 ein Bändchen bilden. 
Geſchmachvolle Einbanddecken werden zum Preiſe von 20 Pf. geliefert. 
Jedes Bändchen iſt in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich. 


Die Sammlung will dem immer größer werdenden Bedürfnis 
nach bildender, zugleich belehrender und unterhaltender 
Lektüre entgegenkommen. Sie bietet daher in einzelnen in ſich abge, 
ſchloſſenen Bändchen in ſorgſamer Auswahl Darſtellungen kleinerer 


wichtiger Gebiete aus allen Sweigen des Wiſſens und damit eine 


Lektüre, die auf wirklich allgemeines Intereffe rechnen kann. 
Eine erſchöpfende allgemeinverſtändliche Behandlung des Stoffes 

ſoll auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhen, die die Mitwirkung 

angeſehener und bewährter Fachmänner gewährleiſtet. So wird 


eine Lektüre geboten, die wirkliche Befriedigung und dauernden 


Mutzen verſpricht. 

Wie der Inhalt, ſo ſoll auch in jeder Weiſe den Sweck der 
Sammlung erreichen helfen die trotz des billigen Preiſes ſorg— 
fältigſte Ausſtattung: die in beſter Ausführung bei— 
gegebenen Abbildungen, der mit trefflicher Seichnung 
verfehene Umſchlag, der geſchmackvolle Einband. 


Es erſchienen bereits: 


Acht Vorträge aus der Geſundheitslehre. Von Prof. Dr. H. Buchner, 
geh. 90 Pf., geſchmackvoll geb. L 1.15. Mit zahlreichen Ab: - 
bildungen im Text. 


In klarer und überaus feſſelnder Darſtellung unterrichtet der Verfaſſer 
über die äußeren Lebensbedingungen des Menſchen, über das Verhältnis von 
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| 
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Soziale Bewegungen und Theorien bis zur modernen Arbeiter: 
bewegung. Von Guſtav Maier, geh. 90 Pf., geſchmackvoll geb. 
4145. i 
Das Büchlein will in gemeinverſtändlicher Behandlung, in nicht er⸗ 

müdender, vielmehr möglichſt unterhaltender Weiſe auf hiſtoriſchem Wege in 

die Wirtſchaftslehre einführen, den Sinn für ſoziale Fragen wecken und klären. 

Bau und Leben des Tieres. Von Dr. W. Haacke, geh. 90 Pf., ge⸗ 
ſchmackvoll geb. I 1.15. Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 

Indem uns der Verfaſſer die Tiere als Glieder der Geſamtnatur zeigt, 
lehrt er uns zugleich Verſtändnis und Bewunderung für deren wunderbare 

Harmonie, die, wie im großen, in dem Zuſammenwirken der vielen Tauſende 

von Lebeweſen, ſo auch im kleinſten, in der Zweckmäßigkeit auch der un⸗ 

ſcheinbarſten Organe, ſich erkennen läßt. 


Schrift⸗ und Buchweſen in alter und neuer Zeit. Von Prof. Dr. 
O. Weiſe, geh. 90 Pf., geſchmackvoll geb. M 1.15. Reich illuſtr. 
Der Verfaſſer verfolgt durch mehr als vier Jahrtauſende die einſchlägigen 


Erſcheinungen; wir hören von den Bibliotheken der Babylonier, von dew 


Zeitungen im alten Rom, vor allem aber von der großartigen Entwicklung, 
die „Schrift und Buchweſen“ in der neueſten Zeit, insbeſondere ſeit Erfindung 
der Buchdruckerkunſt, genommen haben. 

Das Büchlein gliedert ſich in drei Teile, von denen der erſte die 
Entſtehung und Vervollkommnung der Schrift ſowie die zum 
Schreiben erforderlichen Gerätſchaften, ſodann die Geſchichte und die ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Druckverfahrens ſchildert; der zweite die 
kleineren Schriftſtücke (Briefe, Zeitungen, In⸗ und Aufſchriften) 


in ihrer allmählichen Ausbildung vorführt, und der dritte das Buchweſen 


(Buchhandel, Bibliotheken, Bücherliebhaberei) behandelt. 

Überall ſind die im Laufe der Jahrhunderte gemachten Fortſchritte 
betont und die Errungenſchaften unſeres Volkes durch vergleichende Zu⸗ 
ſammenſtellung mit anderen Nationen hervorgehoben, ſo daß man einen 


Überblick über die entſprechenden Zuſtände bei den wichtigſten Völkern unſeres 


Erdteils erhält. Das Techniſche durfte nicht ausgeſchloſſen werden, iſt aber 
dem Kulturgeſchichtlichen durchweg untergeordnet worden. Eine Auswahl 
von mehr als 30 Abbildungen, die zum beſſeren Verſtändnis der erörterten 
Anſichten dienen, dürfte den Wert des Buches erhöhen. 
Luft, Waſſer, Licht und Wärme. Acht Vorträge aus der Experi- 
mental-Chemie. Von Prof. Dr. R. Blochmann, geh. 90 Pf., 
geſchmackvoll geb. A 1.15. Mit 103 Abbildungen im Text. 
Der Verfaſſer des Büchleins hat es meiſterhaft verſtanden, den Laien 
in das Gebiet der Chemie einzuführen und ihm eine Fülle von Anregungen 


zu geben. Das Experiment, welches in den zahlreichen Abbildungen (103) 
ſich gewiſſermaßen vor den Augen des Leſers vollzieht, bildet die Grundlage 
aller Erörterungen. 


Die Luft erſcheint als ein Reich des Unſichtbaren, welches in wunder⸗ 


bar einfacher Weiſe die Beziehungen zwiſchen der Pflanzen⸗ und Tierwelt 
regelt und in neueſter Zeit eine Fundſtätte bisher unbekannter Grundſtoffe 
würde. Das Waſſer, nichts anderes, als das Produkt der chemiſchen Ver⸗ 
einigung von zwei gasförmigen Grundſtoffen, übte und übt die wichtigſten 
chemiſchen, phyſikaliſchen (meteorologiſchen) und geologiſchen Einflüſſe in der 
Natur aus. Licht und Wärme begleiten den Verbrennungsprozeß, deſſen 
mannigfache Geſtaltungen klarzulegen Endzweck der acht Vorträge ijt. Hierbei 
wurde auf die alltäglichen Erſcheinungen und auf das praktiſche 


Leben beſonders Rüdjir t genommen. Daher ſinden die Vorgänge in 
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der esi Spey ebenſo Beachtung, wie das Feuer in unſeren Ofen und die 
Verwendung des Gaſes zum Kochen. Die unvollſtändige Verbrennung und die 
langſame Verbrennung, die Quelle der Körperwärme, bilden den Schluß der Be⸗ 
trachtungen, die vielfach einen tiefen Einblick in das Walten der Natur gewähren. 
Die Grundbegriffe der Chemie, Molekül und Atom, Element, chemiſche Zeichen | 
und Formeln find an geeigneter Stelle abgeleitet und erörtert, fo daß der auf: 
merkſame Lefer, auch wenn er ohne alle Vorkenntniſſe an das Büchlein heran- 
tritt, es mit vollem Verſtändnis des Geleſenen aus der Hand legen wird. 
Paläſtina und ſeine Geſchichte. Sechs volkstümliche Vorträge von 
Prof. Dr. von Soden, geh. 90 Pf., geſchmackvoll geb. M 1.15. 
Mit zwei Karten und einem Plan von Jeruſalem. 

Paläſtina zählt zu den wichtigſten Mutterländern der Weltkultur und 
den intereſſanteſten Theatern der Weltgeſchichte. Von dort ſtammt die gewaltigſte 
Größe der Geſchichte, das Chriſtentum. Eine Brücke zwiſchen Aſien und 
Europa wie Afrika, re es die größeſten Völkerbewegungen ſtets irgendwie 
berührt. Die letzte Zeit, beſonders die Fahrt unſeres Kaiſers, hat uns dies 
eigenartige Land wieder näher gebracht. 

Auf Grund einer Reiſe durch Paläſtina hat der Verfaſſer uns hier ein 
Bild gezeichnet nicht nur von dem Lande ſelbſt, ſondern auch von all dem, 
was aus demſelben hervor- oder über es hingegangen ijt im Laufe der Jahr⸗ 

tauſende — ein wechſelvolles, farbenreiches Bild — die Patriarchen Israels 
und die Kreuzfahrer, David und Chriſtus, die alten Aſſyrer und die Scharen 
Muhammeds löſen einander ab, Jeruſalem als Stadt der Juden, als heilige 
Stadt der Chriſten und dann der Muhammedaner taucht vor uns auf. Ein 
zn zuſammenhängendes Stück Weltgeſchichte zieht an uns vorüber. 
nd vor allem die Entwicklung der drei großen Religionen und ihre Eigenart 
wird uns lebendig. Wir ſehen ſie hinein gegeidnet auf den Boden, a dem 
fie ſich entfaltet haben. Und es wird beides klar, welch eine gewaltige Geiſtes⸗ 
arbeit da gethan wurde und wie doch die letzten Wurzeln aufzudecken dem 
Menſchengeiſt unmöglich iſt, wie ſie als die reifſte Frucht einer langen Ge⸗ 
ſchichte erſcheint. 
Das deutſche Volkslied. Über Weſen und Werden des deutſchen 
Vlolksgeſanges von Privatdocent Dr. J. W. Bruinier, geh. 
90 Pf., geſchmackvoll geb. M 1.15. * 
Nichts iſt uns näher als unſer Volkstum und nichts haben wir lange 
ſo wenig verſtanden wie dieſes; in den weiteſten Kreiſen glaubte man ſich 
ſeiner entledigen zu dürfen wie eines altfränkiſchen Gewandes, weil man nicht 
erkannte, daß es der ſicherſte Harniſch gegen alle Gefahren ſei, die unſerm 
Volke drohen. Darum iſt es auf das lebhafteſte zu begrüßen, daß uns in 
dieſem Bändchen eine gemeinverſtändliche Darlegung der Fragen vorgelegt 
wird, die ſich an eine der wichtigſten Erſcheinungen deutſchen Lebens, an den 
Volksgeſang knüpfen, und zwar mit ſteter Bezugnahme auf den Urquell, 
aus dem dieſes friſche Waſſer fließt. Der in weiteren Kreiſen bekannte Ver⸗ 
faſſer hat ſich beſtrebt als Erzieher zugleich und als Unterweiſer aufzutreten; 
er faßt den Begriff des Volksliedes in dem weiteren Sinne, den ihm die 
heutige Wiſſenſchaft zukommen läßt und führt daher den Leſer durch die Jahr⸗ 
hunderte, zeigend, wie und was unſer Volk ſeit Tacitus’ Zeiten gejungen, * 
die Kunſtdichtung immer befruchtend ins Volk drang und dort dem Geſchmacke 
angepaßt wurde, wie die alte myſtiſche Auffaſſung von der Entſtehung des 
Volksliedes, dem Weſen der Ballade heutzutage vor dem Licht der Erkenntnis 
ießt, wie wiederum die alte Klage, daß der Volksgeſang ausſterbe, ihre 
rechtigung habe, wie Beſſerung i Affen if Viele Proben werden dem 
Leſer ſehr willkommen fein. In allen Kreiſen, die ein Herz fürs Volk haben, 
wird das Büchlein willkommen ſein. re 
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Tur Geſchichte, Litteratur u. Volkskunde 
aug dem Verlage von B. G. Teubner in Teipzig. 
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ie denkt das Volk über die Sprached Von 

H H Gemeinverſtändliche Beiträge 

Prof. Dr. Friedrich Polle. zur Beantwortung dieſer Frage. 

2. Auflage, 8. Gejchmadvoll gebunden J 2.40. 

„Polles Buch bedarf keiner Empfehlung; es wird auch ſo ſeinen Weg gehen 

wie das Buch Weiſes „Unſere Mutterſprache“. Seine Ausführungen beruhen auf 

einer ausgedehnten Beleſenheit und einer liebevollen Beobachtung der Denkweiſe des 

Volkes und find dennoch jo friſch und anziehend geſchrieben, daß fie nicht nur in der 

That gemeinverſtändlich find, ſondern auch die weiteſten Kreiſe für die behandelten Fragen 
zu erwärmen vermögen.“ (Seitſchr. d. Allg. Deutſchen Sprachvereins, 1898, 10.) 


oethes Selbſtzeugniſſe über ſeine Stellung zur 
EF reer » ’ 
Religion und zu religids-Firchlichen Fragen 
Zweite Aufl. Geheftet M 2.80, 
von Geh. Rat D. Dr. Vogel. Semen oe 44 3.00, 
Das zu guter Zeit, am Ende des Goethejahres, in 2. Auflage erſchienene Buch 
bietet eine ſachlich und zeitlich geordnete Fuſammenſtellung von Ausſprüchen des Dichters 
über Religion und religiöſe Fragen, wie er fie in den verſchiedenſten Perioden ſeines 
Lebens, in gehobenen wie gedrückten Stimmungen, in feierlichen Kunftformen wie in 
der zwangloſen Sprache des Verkehrs mit Engvertrauten gethan hat. Bier ſchauen wir 
ihn, ohne mit fremden Augen ſehen zu müſſen, ganz wie er war, als großen Kämpfer 
und harmonifchen Geſtalter, der immer wieder zu den großen Fragen des Dajeins 
zurückkehrt, und über Gott und Welt, über Kämpfen und Wirken des Menſchen, über 
Chriftus und Chriften, über Offenbarung und Kirchengefchichte Worte von bleibender 
Wahrheit prägt. Der gläubige Chriſt fann ſich an dem Büchlein erbauen, wie nicht 
minder das „Weltkind“. Jedem, der Goethe als den großen Menſchen, den ewig 
werdenden und wachſenden, kennen lernen und ſeine Weltanſchauung verſtehen will, 
dem darf das Büchlein empfohlen werden. 
ottfried Keller. Sieben Vorleſungen von Prof. 
5 Mit einer Reproduktion der Radierung Gott⸗ 
Dr. Albert Köfter. fried Kellers von Stauffer-Bern in Heliograviire, 
Geheftet M 2 40, geſchmackvoll gebunden M3 2 
Unter den £efern, die Gottfried Keller gefunden hat, beklagen viele, daß zwiſchen 
ihnen und dem Dichter ein gar fo kühles Verhältnis beftehe; fie find ihm nicht recht 
nahe gekommen und ahnen doch, daß der liebenswürdige Erzähler ihnen viel mehr 
werden und ſein könnte als bisher, wenn nur ein kundiger Führer ihnen mit wenigen, 
aber warmen Worten den Weg zeigen wollte. Solch ein Führer will das Büchlein von 
Albert Köfter fein, Wie es einerſeits auf eindringenden Studien beruht, ſucht es 
anderſeits doch des Stoffes Herr zu werden in der leichten Form geſprochener Vorträge. 
Es will nur um die Schöpfungen des Dichters alte Freunde enger vereinen und neue 
gewinnen. Sein Hauptaugenmerk ift darauf gerichtet, die feinen Cebensbeziehungen 
wifchen dem Dichter und feinen Werken und die langſame, anſteigende Entwicklung 
Be Kunft zu enthüllen: feine Bemühungen als Maler, den Durchbruch feiner poetiſchen 
Begabung, die Erſtarkung feines vaterländifchen Sinnes und feiner religiöfen Ueber⸗ 
zeugungen, ſeinen zweimaligen Aufenthalt in Deutſchland, und wie alle dieſe äußeren 
und inneren Erlebniffe in den dichteriſchen Schöpfungen Niederſchlag gefunden haben, 
von den erſten Iyrifchen Derfuchen an, über den „Grünen Heinrich“ und die „Leute 
von Seldwyla“ hin, bis zu den letzten Meifternovellen und den „Martin Salander“. 


' ' 7 1 
immelsbild und Weltanſchauung im Wandel 
der Seiten. Von Croels-Lund, Ze. 5. 8. 
Leinwand geſchmackvoll gebunden T5 — 4 
„„ Es iſt eine wahre £uft, dieſem kundigen und geiftreichen Führer 
auf dem langen, aber nie ermüdenden Wege zu folgen, den er uns durch Afien, Afrika 
und Europa, durch Altertum und Mittelalter bis herab in die Neuzeit führt. 
Es iſt ein Werf aus einem Guß, in großen Zügen und ohne alle 
Kleinlichkeit geſchrieben ... Überhaupt möchten wir mit dieſen Bemerkungen 
keineswegs den Verdienſt des Verfaſſers ſchmälern, deſſen ſchönem, inhaltsreichem 


Zur Geſchichte, Litteratur u. Volltskunde 
aug dem Verlage von B. G. Ceubner in Veipzig. 
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und anregendem Buche wir vielmehr einen recht großen Ceſerkreis nicht nur unter den 
zünftigen Gelehrten, ſondern auch unter den gebildeten £aien wünſchen. Denn es ijt 
nicht nur eine geſchichtliche, d. h. der Vergangenheit angehörige Frage, die darin erörtert 
wird, ſondern auch eine ſolche, die jedem Denfenden auf den Fingern brennt. 
Und nicht immer wird über ſolche Dinge ſo kundig und ſo frei, ſo leiden⸗ 
ſchaftslos und doch mit ſolcher Wärme gefprochen und geſchrieben, wie es hier 
geſchieht ... (W. Neſtle i. d. Jahrbüchern f. d. klaſſ. Altert., Geſch. u. deutſche Citter.) 


nſere Mutterſprache, ihr Werden und ihr Weſen. 

1 3. verb. Aufl. 8. In 

Don Profeſſor Dr. O. Weiſe. nnd cb. 4 2.6. 

Dieſe Schrift, der vom Allgemeinen deutſchen Sprachverein die höchfte bisher 

zuerkannte Auszeichnung verliehen worden iſt, hat ſich vom Tage ihres Erſcheinens an 

einer ſtets wachſenden Fahl von Verehrern zu erfreuen N Sie ruht auf wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Grundlage, iſt jedoch gemeinverſtändlich und überaus anregend 

geſchrieben und erſcheint fo geeignet, die äußerliche Auffaſſung vom Wefen 

unferer Mutterſprache zu bekämpfen und die weiten Kreife der Ges 
bildeten zu feſſeln und zu unterrichten. 


n Volksmärchen aus nah und 


fern. Geſammelt von O. Dähnhardt. aan 
von O. Schwindrazheim. 8. Geſchmackvoll gebunden 4 2— 114 „. 
Das Büchlein vereinigt Märchen, die Naturerſcheinungen zu deuten ſuchen, die 
ſinnige Anſchauung, dichteriſches Empfinden und herzlichen Humor vereinigen und die 
zeigen, wie eng die Natur mit dem Gemütsleben des Volkes verwachſen iſt. So wird 
jeder Freund der Natur wie des Volkes das Büchlein mit Freuden begrüßen, 
beſonders wird es die Naturliebe der Jugend zu fördern geeignet ſein und darum 
als Gabe für dieſe von Eltern und Lehrern willkommen geheißen werden. 


ihre Namenserklärung und ihre Stellung in 

njere 2.80 dez tes g. Ge, Doltsaberglauben, Don 
5 Auflage. 8. Geſchmack⸗ 

Dr. * S0 ns. voll — AM. 2.40. SA SH SH 

„Das ift ein Büchlein, an dem man aufrichtige Freude haben kann. Die 

Poeſie blickt uns auf Schritt und Tritt in dem feſſelnden Buche ent⸗ 


gegen, das mit freudiger Wärme und tiefem Derftändnis, klar und 


ebendig geſchrieben iſt. Es iſt ganz dazu angethan, Siebe und Derftändnis 

für die pfianzenwelt unferer deutſchen Auen, nationalen Sinn und 

Freude an germaniſcher £ebensanfhauung zu wecken und zu pflegen.“ 
(Ceipziger Itg. 2. 10. 1897.) 


Ss durch Wald und Slur von B. Lands- 


ber Gberlehrer am Königl. Gymnafium zu Allenftein O/ Pr. Eine Anleitung 
g, zur Beobachtung der heimiſchen Natur in Monatsbildern. Für Haus 
und Schule bearbeitet. Zweite Auflage. Mit 84 Illuſtrationen nach Griginalzeichnungen 
von Frau H. Sandsberg. gr. 8. In OGriginal⸗Einband M 5.— anemone 

Don Eichendorffs Wort „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen“ geht der Ders 
faſſer dieſes Buches aus. Er will die Jugend anleiten, die Wunder „in Berg und 
Thal und Strom und Feld“ zu ſehen und zu verſtehen, u eigenen Streifzügen und 
Unterſuchungen anregen. In drei Jahreskreiſen führt das Buch in immer mehr ver⸗ 
tiefenderer Weiſe in die Natur hinein und durch ihr geben im Kaufe eines Jahres 
hindurch. Durch „Frühlingsweben“ und „Ernteſegen“ zum „Jahresende“ führt es im 
erſten Jahre. Im zweiten lehrt es uns den „Fluß und das Flußthal“, den „Sumpf 
und ſeine Nachbarſchaft“, die „Freunde und Feinde der Pflanzen“ kennen und führt 
in das £eben der Pflanzen, ihre „Ernährung, ihr Schlafen und Blühen“ betrachtend 
ein, um mit einer Betrachtung des „Stoppelfeldes“ zu ſchließen. Im dritten Jahre 
wird das „Erwachen der Natur“ begräft, die „OGdung und das Seeufer“, die „Wieſe“, 
wie der „Feldrain und das Roagenfeld’’ mit ihrem reichen, unerſchöpflichen Ceben 
betrachtet. Die „Feinde der Pflanzenwelt” bieten weiteren reichen Stoff und die 
Betrachtung der „Einwinterung“ leitet über zu dem abſchließenden „Kückblick“ auf „das 
feben der Pflanzen“. Die von der Gattin des Derfafjers nach der Natur gezeichneten 
Abbildungen bilden einen ebenſo nützlichen wie anſprechenden Schmuck des Buches. 


Aus Natur und Geiſteswelt. 


Sammlung 
wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen Gebieten des Willens. 
16. Bändchen. 


Die deutſchen Polksſtämme 
und Tandſchaften 


tex fal. 


Prof. Dr. P. Weiſe. 


Mit 26 Abbildungen im Text und auf Tafeln. 
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Leipzig, 
Druck und Verlag von B. G. Teubner. 
1900. 


Alle Rechte, einſchließlich des Überſetzungsrechts, vorbehalten, 


Vorwort. 


Von den zehn Abſchnitten, in die das Büchlein gegliedert 
iſt, ſollen die fünf letzten den fünf erſten zur Ergänzung dienen. 
Wenn dort mehr die Eigentümlichkeiten der behandelten Volks⸗ 
ſtämme vorgeführt werden, ſo hier mehr die Beziehung ihres 
Siedelungsterrains zu Nachbargebieten und andere den be: 
treffenden Landſchaften charakteriſtiſche Erſcheinungen. Oft war 
die Auswahl des Stoffes nicht leicht, und manches hat beiſeite 
gelegt werden müſſen, um die Skizzen nicht unnütz mit einem 
zu großen Ballaſt von Einzelheiten zu beſchweren. In der 
Liſte hervorragender Männer wird man vielleicht dieſen oder 
jenen Namen vermiſſen. Der Geſichtspunkt bei der Auswahl 
war hier der, daß einerſeits die bahnbrechenden und beſonders 
bedeutſamen Vertreter von Kunſt und Wiſſenſchaft genannt 
würden, andererſeits weniger berühmte in der Regel nur dann, 
wenn die entſprechende Landſchaft deren eine größere Anzahl 
hervorgebracht hat. 

Zum Verſtändnis des verſchiedenartigen Gebrauches, der 
von dem Worte Sachſen gemacht wird, mag folgendes erwähnt 
werden: Das alte Stammesherzogtum dieſes Namens im nord— 
weſtlichen Deutſchland wurde 1180, da Heinrich der Löwe 
dem Kaiſer Barbaroſſa die Heeresfolge gegen die Lombarden 
verweigert hatte und geächtet worden war, aufgelöſt und 
großenteils zum Bistum Köln, zur Landgrafſchaft Thüringen 
und zu anderen Gebieten geſchlagen. Nur ein kleiner Teil im 
Oſten beſtand noch unter dem Namen eines Herzogtums Sachſen 
fort und wurde dem Sohne Albrechts des Bären, Bernhard 
von Askanien, verliehen. Deſſen Nachfolger erhoben Wittenberg 
zur Reſidenz, da ſie aber das Land unter ſich teilten, gab es 
fortan zwei ſächſiſche Linien, Lauenburg und Wittenberg. Letztere 
erſcheint ſeit der goldenen Bulle (1356) als Kurfürſtentum; 
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IV Vorwort. 


als ſie jedoch 1422 ausſtarb, wurde der Markgraf von Meißen, 
Friedrich der Streitbare, von Kaiſer Sigismund mit dem 
Herzogtum Sachſen belehnt, und ſeitdem ging der Name Sachſen 
allmählich auch auf die Mark Meißen und die übrigen wettiniſchen 
Länder (die ſächſiſchen Herzogtümer Thüringens) über. Doch be- 
zeichnet man dieſe mitteldeutſchen Gebiete wiſſenſchaftlich, um ſie 
von den urſprünglich gleichnamigen niederdeutſchen zu ſcheiden, 
als Oberſachſen. 

Daß der umfangreiche Stoff in dem Rahmen eines kleinen 
Bändchens nicht erſchöpft werden konnte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Doch habe ich mich bemüht, auf engem Raume möglichſt viel 
zur Darſtellung zu bringen. So ſende ich denn das Büchlein 
hinaus und wünſche ihm den gleichen Erfolg, deſſen ſich mein 
bereits in derſelben Sammlung erſchienenes über das „Schrift— 
und Buchweſen in alter und neuer Zeit“ zu erfreuen hat. 


Eiſenberg, S.-A., im September 1899. 
O. Weiſe. 
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Einleitung. 


Um Chriſti Geburt bildeten Rhein und Donau die Weit: 
und Südgrenze deutſchen Landes; was jenſeits dieſer Flüſſe 
lag, war im Beſitz der Römer. Wohl hatten die Cimbern 
und Teutonen ſowie ſpäter die Sueven unter König Arioviſt 
jene Linie überſchritten, waren aber nach hartnäckigen Kämpfen 
überwunden worden; wohl ſchoben auch die Römer im Beginn 
der chriſtlichen Zeitrechnung ihre Heeresſäulen oſtwärts bis an 
die Elbe vor, wurden aber vom Cheruskerfürſten Arminius im 
Teutoburger Walde dermaßen aufs Haupt geſchlagen, daß ſie 
fortan darauf verzichteten, ſich an der Weſer feſtzuſetzen. Im 
Norden und Oſten reichte das deutſche Gebiet damals etwa fo 
weit wie heutigen Tags. Ein gewaltiger Umſchwung trat in 
den Beſiedelungsverhältniſſen erſt durch die Völkerwanderung 
ein. Als ſeit dem 3. Jahrhundert zahlreiche Germanenſcharen 
nach Gallien und anderen Provinzen des morſchen Römerreichs 
vordrangen, rückten Slaven in die frei gewordenen Sitze öſtlich 
der Elbe und Saale, wo ſie ſo lange unbehelligt blieben, bis 
die deutſchen Kaiſer daran dachten, jene verloren gegangenen 
Länderſtrecken dem Reiche und dem Deutſchtum zurückzugewinnen. 
Dieſes gewaltige Werk, das Karl der Große mit dem Schwerte 
begann und die ſächſiſchen Kaiſer durch kriegeriſche Unter: 
nehmungen kraftvoll förderten, wurde im 13. Jahrhundert durch 
friedliche Koloniſation ziemlich zum Abſchluß gebracht. Gegen: 
wärtig treffen wir, abgeſehen von den Grenzgebieten Schleſien, 
Poſen und Preußen, nur noch im mittleren Böhmen und in 
der Lauſitz geſchloſſene ſlaviſche Siedelungen an; daß ſich ſolche 
aber einſt über alle oſtelbiſchen und Sly a Gebiete aus⸗ 
dehnten, läßt ſich noch aus den überall begegnenden Orts— 
namen auf sin, -ib, ⸗ſitz, ⸗ſchütz,⸗gard, ⸗owo u. a. erkennen. 

Waren die Deutſchen vor Beginn der Völkerwanderung 
meiſt in viele kleine Völkerſchaften zerſplittert, ſo vereinigten ſie 
Aus Natur u. Geiſteswelt 16: Weiſe, Volksſtämme. 1 
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fih feit dem 3. Jahrhundert nach Chriſti Geburt zu großen 
Bündniſſen. Bald geſchah dies wohl durch friedlichen Zu— 
ſammenſchluß, bald vermutlich ſo, daß ein mächtiger Gau die 
minder ſtarken Nachbarn mit Gewalt an ſich kettete und ſeinem 
Gebote unterwarf. Auf dieſe Weiſe entſtand zwiſchen Donau, 
Main und Oberrhein der Völkerbund der Alemannen, am 
Niederrhein die Gemeinſchaft der Franken, zwiſchen Nordſee 
und Harz, Elbe und Rhein die der Sachſen. In deren 
Nachbarſchaft erſtarkte auf den Inſeln und zum Teil an der 
Küſte der Nordſee die Vereinigung der Frieſen s); an der 
Saale ſchloſſen ſich die Hermunduren mit den Angeln und 
Warnen (Werinern) zum Bunde der Thüringer (Duringer) 
zuſammen, während an der Moldau die Markomannen und 
Quaden den Stamm der Baiern (Bajovarii — wehrhafte 
Männer von Baja oder Bajaheim d. h. Böhmen) ins Leben 
riefen. 

Einige von dieſen neugebildeten Volksgemeinſchaften haben 
ihre urdeutſchen Wohnſitze nicht verlaſſen, können ſich alſo mit 
einem gewiſſen Recht als Ureinwohner bezeichnen, andere haben 
erſt nach längerem Umherziehen die Stätte ihrer jetzigen 
Siedelung gefunden oder ihr Gebiet auf Koſten der Nachbarn 
vergrößert. Jenes gilt von den Sachſen und Frieſen, zum 
Teil auch von den Thüringern, dieſes von den übrigen. So 
haben die Kernvölker des Alemannenbundes vor ihrem engen 
Zuſammenſchluß einſt als Semnonen und Sueven an der Spree 
geſeſſen, die Baiern dagegen ſind über den Böhmerwald nach 
ihren heutigen Sitzen an der Iſar gezogen, um die römiſche 
Provinz Vindelicien zu beſetzen, die Franken endlich haben ſich 
vom Niederrhein über einen großen Teil Galliens (das nach 
ihnen Frankreich d. h. Frankenreich genannt wurde), über 
das mittlere Rheinthal und das Maingebiet ausgebreitet. An 
der viel ſpäter erfolgenden Germaniſierung des Oſtens aber 
beteiligten ſich faſt ſämtliche Stämme, am wenigſten die Ale⸗ 
mannen und die Frieſen, die am entfernteſten wohnten; und 
zwar wurden die Oſtſeelandſchaften hauptſächlich von den 
Sachſen dem Deutſchtum zurückgewonnen, die Mark Meißen, 


) Jetzt beſchränkt ſich das Gebiet des frieſiſchen Stammes auf 
die Inſeln und den nordöſtlichen Teil der Niederlande. Wir widmen 
daher den Frieſen im folgenden kein beſonderes Kapitel. 
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Poſen und Schleſien beſonders mit thüringiſchen und fränki⸗ 
ſchen Bauern koloniſiert, die römiſchen Provinzen Noricum und 
Pannonien aber, d. h. die Gegend ſüdlich des Donaulaufs von 
Paſſau bis über Wien hinaus, als Oſtmark (— Oſtreich oder 
Oſterreich) von den Baiern beſiedelt. 

Allerdings iſt uns über dieſe Vorgänge ſo gut wie keine 
ſchriftliche Nachricht aus jener Zeit zugekommen, doch erhalten 
wir aus Ortsnamen häufig Andeutungen über die Herkunft der Be- 
wohner einzelner Kolonien und aus der Sprache der verſchiedenen 
Stämme ziemlich ſichere Aufſchlüſſe über die Ausdehnung ihres 
zuſammenhängenden Niederlaſſungsgebietes. Wenn wir auf 
urſprünglich ſlaviſchem Boden Orte wie Flemmingen oder 
Frankfurt finden, ſo bekunden dieſe Namen, daß ſich dort Flam⸗ 
länder und hier Franken niedergelaſſen haben, und wenn wir 
gewiſſe mundartliche Eigentümlichkeiten in beſtimmten Gegenden 
anfangen oder aufhören ſehen, ſo können wir vermuten, daß 
dort eine alte Gaugrenze zu ſuchen iſt. Niederſachſen weiſt 
z. B. die Verkleinerungsendung keln) auf (vgl. Nelke — 
Nägelke — oberdeutſch Näglein nach der Ahnlichkeit mit dem 
Nagel; Reineke, der kleine Reinhard, Kücken — Küchlein) und be⸗ 
wahrt den altdeutſchen P-laut, der ſchwäbiſch-bairiſche Süden 
aber bildet die Deminutiva mit l und hat altes p meiſt zu pf 
oder f verſchoben (Pfeife Piepe), endlich das fränkiſch-thüringiſche 
Mitteldeutſchland ſchwankt in beiden Fällen zwiſchen ober- und 
niederdeutſchem Brauche. Auf den frieſiſchen Inſeln verkleinert 
man mit * (Steenk = Steinchen), an der Rheinmündung mit 
-tje (Mehrzahl -tjes, z. B. in Matjesheringe = Mädchenheringe); 
öſtlich vom Lech dient denſelben Zwecken die Endung J, -el oder 
-erl (z. B. Bildſtöckl, Röſſel in Röſſelſprung, Buſſerl), weſtlich 
davon e, a und i (Büeble, Madla — Mägdlein, Füßli). 

Doch abgeſehen von dieſen und ähnlichen Spracheigen— 
tümlichkeiten finden wir bei den einzelnen Stämmen auch noch 
andere Abweichungen, die ſich im Laufe der Jahrhunderte 
herausgebildet haben. Sie erklären ſich teils aus den Cin- 
flüſſen der bewohnten Landſchaft und ihres Klimas oder aus 
der Berührung mit den Nachbarn, teils daraus, daß an der 
einen Stelle gemeindeutſche Sitten und Gewohnheiten zäh feſt⸗ 
gehalten, an der anderen aber wieder aufgegeben worden ſind, 
oder durch ſonſtige Einwirkungen. So kommt es, daß ſich 
trotz des Beſtrebens der Neuzeit, alles Eigenartige zu ver⸗ 
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wiſchen und auszugleichen, die verſchiedenen deutſchen Land⸗ 
ſchaften in mannigfacher Hinſicht ein beſonderes Gepräge bewahrt 
haben. Wie die Volksſtämme ſeit vielen Jahrhunderten in 
denſelben Sitzen verblieben ſind, ſo haben ſie auch noch bis zur 
Gegenwart ein gut Teil ihrer unterſcheidenden Merkmale be⸗ 
hauptet oder neue ausgebildet. Von dieſen konnten naturgemäß 
auf ſo engem Raume, wie er uns zur Verfügung ſteht, nur 
die weſentlichſten herausgehoben werden. Auch war es nicht 
möglich, hier alle Abweichungen, die ſich innerhalb der einzelnen 
Landſchaften finden, vorzuführen, vielmehr kam es uns nur 
darauf an, den Geſamtcharakter der Hauptſtämme und Land⸗ 
ſchaften zur Darſtellung zu bringen. 


L 
Die Hachſen. 


Im Nordweſten unſeres Vaterlandes iſt die Heimat der 
Sachſen. Dort breitet ſich ein meiſt ebenes, flaches Gefilde 
aus, teils mit fruchtbarem Marſchboden, teils mit öden Moor⸗ 
und Heideſtrecken bedeckt. Schilf und Binſen, Erika und Ginſter 
giebt es da in großer Menge, ſelten dagegen Bäume oder 
Sträucher, auf denen das Auge ruhen könnte, noch ſeltener eine 
Hütte oder einen anderen Gegenſtand, der ſich aus der ein- 
förmigen Landſchaft heraushöbe. Und dieſes vielfach eintönige 
Gebiet wird im Norden begrenzt von dem weitausgedehnten 
Meere, das mit ſeinem gleichmäßigen Wogengange weniger 
fröhlich ſtimmt als beruhigt oder in ſanfte Schwermut verſetzt. 
Wie hier die Möve, ſo ſind dort der Kiebitz und das Moor⸗ 
huhn oft die einzigen Weſen, welche die tiefe Stille durch 
einen Schrei oder klagenden Laut unterbrechen; und ſo darf 
es denn nicht wunder nehmen, daß der Wanderer, der den 
ganzen Tag in dieſer Gegend ſeines Weges gezogen iſt, häufig 
von Melancholie befallen wird; faſt ſelbſtverſtändlich aber muß 
es ſein, daß die Bewohner dieſes Himmelsſtriches eine ernſte 
und ruhige Gemütsart aufweiſen. Von leichter Erregbarkeit, 
feurigem, ſanguiniſchem Temperament iſt bei ihnen keine 
Rede. Wer imſtande iſt wie ſie mit Holzpantoffeln fürbaß zu 
ſchreiten und dabei die thönerne Tabakspfeife zu rauchen, kann 
nicht allzu lebhaften Geblütes ſein. Damit ſteht im Einklang, 
daß ſie den buntfarbigen Flitterſtaat, womit ſich der Südländer 
gern ausputzt, nicht lieben, ſondern ſelbſt bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten gern in einfachen, dunklen Gewändern einhergehen. 
Die grobe Wolle der Heideſchnucken, die die Lüneburger Heide 
bevölkern, liefert vielfach den Stoff zu ihren Kleidern. 


I. Die Sachſen. 


Auch die feuchte, oft nebelſchwangere Luft ijt nicht gerade 
dazu angethan, eine fröhliche Stimmung zu erzeugen, härtet 
dagegen den Körper ab und nötigt ihn, eine kräftigere Koſt 
zu ſich zu nehmen als dies im wärmeren Süden zu geſchehen 
pflegt. Schon der alte Kosmograph Sebaſtian Münſter be⸗ 
richtet: „Die Sachſen ſpeiſen ihre Kinder nit mit Brey oder 
Pappen, aus Mehl oder Milch gemacht, wie im oberen Teutſch⸗ 
land, ſondern geben ihnen grobe Speiſe.“ Die Erwachſenen 
aber nähren ſich in jenen Gegenden ſeit langer Zeit vorzugs⸗ 
weiſe mit grobem Schwarzbrot und fettem Kartoffelpuffer, mit 
derben Bohnen und Buchweizengrütze; Pökelfleiſch iſt ein nieder⸗ 
deutſcher Ausdruck, und Speck und Schinken gehören zu den 
Lieblingsgerichten des weſtfäliſchen Bauern; ja ſie bilden einen 
ſo feſten Beſtandteil ſeiner täglichen Nahrung, daß der Schinken 
auf einem Gemälde in der Soeſter Marienkirche zur Wieſe 
die Stelle des Oſterlammes vertritt. Und erfreuten ſich nicht 
die Braunſchweiger und hannöverſchen Fleiſchwaren zu Schillers 
Zeit eines ſo guten Namens, daß dieſer in einem Epi⸗ 
gramm ein Paket Göttinger Würſte als Preis ausſetzen konnte? 
Am bekannteſten und eigenartigſten iſt von den Genußmitteln 
Weſtfalens jedenfalls der Pumpernickel. In geringen Mengen 
genoſſen, bildet er jetzt vielfach einen Leckerbiſſen für Fein⸗ 
ſchmecker, iſt aber doch nicht jedermanns Sache, ſelbſt wenn 
er wie im Lande ſeiner Herkunft mit einer ebenſo dicken Butter- 
lage beſtrichen wird als die Stärke der Brotſchnitte beträgt. 
Ja mancher wird das Urteil jenes Franzoſen unterſchreiben, 
der das ſeltſame Wort nach ſeiner Art mit bon pour nickel 
(gut für Nickel — Schweine, Hunde, Kaninchen) erklärte, während 
es entweder aus bonus paniculus (gutes Brot) oder aus pumpern 
(bombare, dumpf tönen, poltern) und Nickel ( Nikolaus, 
vgl. Bokwetenhinrik, Buchweizenheinrich — Buchweizenpfann⸗ 
kuchen und tiroliſch Kommißnickel — Kommißbrot) entſtanden 
iſt. Nach alledem werden wir begreifen, was Juſtus Lipſius 
veranlaßt hat, ſich in ſeinem Bericht über eine durch jenen 
Himmelsſtrich unternommene Reife zu äußern: In Seytharum 
eremia mihi videor nec inter homines; omnes hic suilli, 
scrofae, porei. Barbaria nulla barbara est prae hac West- 
falia, eibi vix humani, panis ater, gravis, acidus (Ich komme 
mir vor wie in die Einöde des Seythenlandes verſetzt und 
nicht unter Menſchen ... Es giebt keinen größeren Mangel 
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an feinerer Lebensführung als in Weſtfalen, die Speiſen ſind 
kaum die eines Menſchen, das Brot iſt ſchwarz, ſchwer 
und fauer). 

Der Erörterung über die feſten Nahrungsmittel laſſen 
wir die über die flüſſigen folgen. Auch in deren Konſum 
haben die alten Sachſen Bedeutendes geleiſtet. Bis zum Be⸗ 
ginn der Neuzeit ſtanden ſie im Rufe der ſtärkſten Biertrinker, 
ernteten alſo das zweifelhafte Lob, das jetzt ohne Bedenken 
den Baiern erteilt wird. Braunſchweiger Mumme war über 
die Grenzen Deutſchlands hinaus bekannt, ehe noch die Mün⸗ 
chener Bräue von ſich reden machten, und der Broihan, der 
den Namen des Erfinders weithin verbreitet, iſt in Han⸗ 
nover heimatsberedtigt.*) Die altberühmte Goſe, die heute 
auch in Döllnitz bei Leipzig und anderswo gebraut wird, 
ſtammt aus Goslar am Goſeflüßchen, und das Eimbecker Bier, 
womit Herzog Erich von Braunſchweig Luther während des 
Wormſer Reichstags erquickte, ijt nach der Stadt Eimbeck be: 
nannt. Endlich hat die Wiege des Gambrinus (—Jan primus, 
Herzog Johann I. von Brabant am Ende des 12. Jahrh. *)) 
nicht weit von dem Gebiete der Sachſen, in den benachbarten 
Niederlanden geſtanden. Indes ſind jene Zeiten der Völlerei 
und des übertriebenen Biergenuſſes für das nordweſtliche Deutfch- 
land vorüber. Jetzt hat in den niederen Ständen der Gerſten⸗ 
ſaft einen bedeutenden Nebenbuhler am Branntwein, in den 
höheren am Rotwein und am Thee erhalten; ja vielfach ſpielt 
der letztere im Haushalt der Familie eine ſolche Rolle, daß 
z. B. in Flensburg die Abendſtunden darnach beſtimmt werden: 
vor dem Thee, zum Thee und nach dem Thee. Zuweilen wird 
von weſtfäliſchen und hannöverſchen Landleuten noch heute der 
altdeutſche Labetrunk aus gegorenem Honig (Met) zum Will⸗ 
kommengruße gereicht. 

Wie der Niederſachſe in dieſer Beziehung ſeiner alten Ge— 
wohnheit treu geblieben iſt, ſo hat er auch in anderer Hin⸗ 
ſicht die Sitte und Art der Väter ſorgfältig gewahrt. Das 
zeigt ſich ſchon in ſeinem Außern. Wenn irgendwo, fo 
findet man im nordweſtlichen Deutſchland den germaniſchen 


) Chriftian Mumme erfand fein Bier 1492, Braumeiſter Broihan 
das ſeinige 1526. 

*) Dieſer ließ ſich als Ehrenmitglied in die Brüſſeler Brauer⸗ 
gilde aufnehmen. 
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Körpertypus unverfälſcht erhalten. Mit Recht bemerkt Annette 
v. Droſte⸗Hülshoff, es gebe in ihrer Heimat alte Flachsköpfe, 
die vor Blondheit nicht grau würden, und nach den Unter- 
ſuchungen, die Profeſſor Virchow vor einer Reihe von Jahren 
an den Schulkindern Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz 
hat vornehmen laſſen, iſt der ſtärkſte Prozentſatz Blondhaariger 
und Blauäugiger im Norden. Für Schleswig⸗Holſtein und Olden⸗ 
burg beläuft ſich deren Zahl auf 43%, für Hannover und 
Braunſchweig auf 41%, während in Mitteldeutſchland die 
Ziffer der Blonden auf 30%, in Süddeutſchland auf 18 —20%, 
in der Schweiz auf 11% herabſinkt. Auch entſpricht der ſchmale 
Geſichtsſchnitt und der ſchlanke Wuchs der Niederſachſen am 
beiten den Vorſtellungen, die wir uns von den alten Ger: 
manen zu machen pflegen; wir begegnen ihm, jedoch ver— 
einigt mit brünettem Typus, nur noch im Südoſten, dagegen 
weiſen der Nordoſten und der Südweſten, wo ſtärkere Miſchungen 
mit Slaven und Kelten ſtattgefunden haben, viel Menſchen mit 
dem Lutherſchen Breitgeſicht auf. Dabei ſind die ſtattlichen 
Geſtalten der Sachſen kraftbegabt, geſtählt durch Feldarbeit oder 
durch den unaufhörlichen Kampf mit den Wogen, gegen deren 
zerſtörende Thätigkeit es gilt, unermüdlich „auf dem Damme“ 
zu ſein. 

Ebenſo wenig wie die äußere Erſcheinung hat ſich bei ihnen 
die Anlage von Haus und Hof geändert, vielmehr entſpricht 
die Bauart ihres Heims ziemlich genau der altgermaniſchen 
Siedelungsweiſe. Vor allen Dingen iſt es einheitlich geſtaltet 
und konzentriert; Menſchen und Vieh, Wohn- und Schlaf⸗ 
räume, Scheunen und Stallungen befinden ſich unter einem 
Dache. Der Giebel des einſtöckigen Gebäudes zeigt gewöhn⸗ 
lich als einzigen Schmuck zwei Pferdeköpfe; denn das Roß 
ſtand bei dieſem Volksſtamme in hohem Anſehen und erhielt 
daher vielfach ſeinen Platz im Wappen (z. B. im Braun⸗ 
ſchweiger). Gegenüber der ſüddeutſchen Schindelbedachung ge- 
wahren wir hier hohe, trutzig herabgezogene Strohdächer. Wenn 
man zum großen Thor des Hauſes hineingetreten iſt, ſo ſteht 
man auf der Tenne (Diele) und hat zu beiden Seiten die 
Ställe für Rinder und Pferde, ſowie über ſich die Lagerſtätte 
für die Erträgniſſe der Felder und Wieſen. Geht man dann 
weiter, ſo erreicht man das Flet (Flett) mit dem Herde, über 
dem ſich ein gewaltiger Rauchfang erhebt, gefüllt mit allerhand 
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Fleiſchwaren. Daran ſchließen ſich die Wohnſtube und die 
Kammern an. Der Mittelpunkt des ganzen Hauſes iſt alſo 
das Flet. Von dort aus kann die Hausfrau alles betreiben, 
was ihr am Herzen liegt, für das Eſſen ſorgen, ſich des 
Viehs annehmen und den Haupteingang im Auge behalten. 
In dieſem Raume, wo ſich die Familie gern nach des Tages 


a Diele. b Kuhſtall. 
o Pferdeſtall. d Gänſe⸗ 
ſtall. e Schweineftall. 
1 Koje oder Vorrats - 
kammer. g Mägde⸗ 
kammer. h Flett. 
i Waſchort. k Tijd 
mit Bänken. 1 Keller 
treppe. m Herd. 
n Wohnſtube. o Kam ⸗ 
mern. p Lange Thür. 
q Kleine Thüren. 
r Mit einer Thür ver- - 
fehene Zwiſchenwand 
in neueren Häuſern. 


Hächſiſches Haus. 
(Nach E. H. Meyer, Deutſche Volkskunde.) 


Laſt und Hitze zu Mahlzeit und Geſpräch vereinigt, werden 
auch allerhand feierliche Handlungen verrichtet. Wenn der 
junge Burſche beim Brautlauf ſeine Auserkorene gefangen hat, 
ſo trägt er ſie auf die Diele des Hauſes und wandelt mit 
ihr dann dreimal um den Herd herum, damit fie fic) da ein- 
gewöhne und die Stätte ihres künftigen Wirkens lieb gewinne. 
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Am Herde wird die junge Frau, wenn fie nad der Hochzeit 
in's neue Heim gezogen iſt, von ihren Schwiegereltern zuerft 
begrüßt, um den Herd wird die neugemietete Magd geführt, 
ehe ſie ihres Amtes im Hauſe waltet. In ſeinen vier Pfählen 
duldet der Bauer ſelten fremde Leute. Iſt es erforderlich, eine 
Zimmer-, Schmiede- oder Schloſſerarbeit vorzunehmen, jo macht 
er ſich entweder ſelbſt daran oder läßt ſie von einem ſeiner 
Knechte ausführen. 

Während ſich der Sachſe im Innern ſeines traulichen 
Gehöftes eng an die Seinigen anſchließt, ſo meidet er nach 
außen hin allzunahe Berührung mit andern. Am liebſten 
iſt er auf ſich allein geſtellt. Dieſes zurückhaltende Weſen tritt 
uns auch in der Art der Anſiedelung entgegen, die ſich 
wiederum mit der altgermaniſchen deckt. Genau ſo, wie es 
Tacitus beſchreibt, läßt ſich der Sachſe an einer Stelle nieder, 
die ihm zuſagt, fern vom Beſitztum des Nachbarn und ab: 
gelegen von der breiten Landſtraße, deren Treiben ihn wenig 
feſſelt. Rings um den Hof liegen die Felder und Wieſen, 
Gärten und Kampe. Das Ganze iſt demnach hübſch abgerundet, 
ſelbſt die Grundſtücke bilden oft eine in ſich geſchloſſene Maſſe, 
inſofern ſie durch Knicks, d. h. buſchholzbewachſene Dämme 
oder Einzäunungen anderer Art, voneinander abgetrennt ſind. 
Kann es demnach als ein charakteriſtiſcher Zug des nieder— 
ſächſiſchen Landes bezeichnet werden, daß ſich dort jo viele ein- 
zeln liegende Gehöfte Jahrhunderte lang erhalten haben?), 
ſo kommen doch in jener Gegend auch größere Niederlaſſungen 
vor, ja in Oſtfalen iſt das Haufendorf, eine lockere Gruppe 
planlos angelegter Hofſtätten von mäßiger Anzahl, ziemlich ſtark 
verbreitet. Und in dieſen Dörfern hat ſich mitunter bis in 
die jüngſte Zeit der alte Brauch erhalten, daß Angehörige der- 
ſelben Sippe beieinander ſitzen. Zahlreiche Familiennamen auf 
cing, die namentlich in Oſtfriesland vorkommen, z. B. Ebbing, 


*) „Die Anſicht Meitzens, dieſe Einzelhöfe ſeien nicht germaniſchen, 
ſondern keltiſchen Urſprungs, namentlich in Weſtfalen, wo allerdings 
erſt zu Cäſars Zeit keltiſche Menapier von den ſiegreichen Germanen 
verdrängt wurden, iſt nicht genügend begründet durch den Hinweis 
auf die Wohnweiſe der galliſchen, britanniſchen und iriſchen Kelten in 
Einzelhöfen und durch die Annahme, daß das keltiſche Hallenhaus das 
Vorbild des niederſächſiſchen Bauernhauſes fei.” (Elard Hugo Meyer, 
Deutſche Volkskunde S. 30.) 
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Eggeling, weiſen noch auf ſolche Geſchlechterniederlaſſungen hin, 
ebenſo die Ortsnamen auf -ingen und zungen, die wir im 
ganzen weſtlichen Deutſchland häufig vorfinden und die wohl 
hier am früheſten gebildet worden ſind, z. B. Göttingen. Denn 
dieſes Wort bezeichnet von Haus aus ſoviel als Nachkommen 
oder Angehörige des Godo*) (Kurz- oder Koſeform von Gode⸗ 
hard, Godewald, Godefried oder eines anderen mit Gott zu⸗ 
ſammengeſetzten Eigennamens), deutet alſo beſtimmt auf eine 
Sippenanſiedelung, bei der ſich die Verwandten in der Nähe 
des Vaters niederließen. Im Holſteiniſchen, z. B. in Büſum, 
haben ſich ſolche Geſchlechtsverbände bis weit in unſer Jahr⸗ 
hundert hinein behauptet, ja noch immer ſind ſie auf abgelegenen 
Eilanden wie der Oſtſeeinſel Fehmarn nachweisbar. Zuweilen 
ſchloſſen ſich mehrere von ihnen zu Schutz und Trutz zuſammen; 
ſo iſt ganz Ditmarſchen im weſtlichen Holſtein während des 
Mittelalters zu einem bäuerlichen Geſchlechterſtaate zuſammen⸗ 
gewachſen, der wiederholt heftige Fehden mit den Königen von 
Dänemark zu beſtehen hatte und ſich bei Bornhövede (1227) 
ſehr wacker ſchlug. 

Ferner hat die wiſſenſchaftliche Forſchung gezeigt, daß 
die Gegend zwiſchen Rhein, Elbe und Harz zu den älteſten 
germaniſchen Siedelungsgebieten auf deutſchem Boden gehört. 
Sonach ergiebt ſich, daß die Sachſen auch in der Hinſicht am 
konſervativſten waren, als fie in ihren früheſten Sitzen ver- 
blieben. Während alle möglichen anderen Stämme im Ge- 
woge der Völkerwanderung nach Weſten oder Süden zogen, 
verweilte die Hauptmaſſe von ihnen unentwegt im alten Erbe 
der Väter; nur einzelne Teile rückten in andere Länder, ſo 
die Angeln, die über den Kanal nach Großbritannien über⸗ 
ſiedelten und dort ein Angelnland ( England) gründeten. 

Jedoch auch in anderer Beziehung hielten die alten Sachſen 
mit Zähigkeit am Hergebrachten feſt. Einer der bedeutendſten 
Forſcher auf dem Gebiete der vergleichenden Mythologie hat 
die Behauptung ausgeſprochen, daß in den Gegenden zu beiden 
Seiten der Unterelbe vom Harz bis nach Brandenburg hinein 
der älteſte Kern altgermaniſcher Mythen anzutreffen 
ſei. Die abergläubiſchen Gebräuche und Anſchauungen, die an 


*) Genauer genommen „zu den Nachkommen des Godo“; denn 
die deutſchen Ortsnamen find von Haus aus Dative. 
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Walpurgis (Frühlingsanfang), an die Sommer- und Winter⸗ 
ſonnenwende (die ſogenannten Zwölfnächte oder Zwölften) an⸗ 
knüpfen, zeigen dort ein viel älteres Gepräge als anderswo. 
Die Hauptgötter der alten Deutſchen aber, die in den übrigen 
Gebieten unſeres Vaterlandes gewöhnlich nur noch unter ge- 
wiſſ en Beinamen fortleben, Wotan und Frigg, haben ſich dort 
in einer Reihe von volkstümlichen Überlieferungen unter Ihrem 
alten Namen erhalten, z. B. heißt es vom wilden Jäger: 
„Wode tüht“ (Wotan zieht). Da ſich nun auf dem öſtlichen 
Elbufer ſchon bald nach dem Wegzuge der Deutſchen ſlaviſche 
Stämme feſtſetzten, ſo würde anzunehmen ſein, daß geſchloſſene 
Gruppen von Germanen, wenn auch als Hörige, in der Mark 
und in Mecklenburg unter den Fremdlingen zurückgeblieben ſind, 
die das altüberkommene mythologiſche Gut getreu bewahrten 
und ſpäter auch weſentlich mit dazu beitrugen, daß jene Land⸗ 
ſchaften dem Deutſchtum ſo ſchnell wieder zurückgewonnen 
wurden. Denn „davon kann keine Rede ſein, daß die betref— 
fenden Traditionen gleichſam eine Nachgeburt chriſtlich⸗deutſcher 
Koloniſation wären“. Und verfolgen wir den Gang der Kultur: 
geſchichte weiter, ſo finden wir, daß die Sachſen der letzte 
unter den deutſchen Stämmen waren, der das Chriſtentum 
annahm. Schon längſt bekannten ſich die Franken zu der 
neuen Lehre, zumal fic) König Chlodwig nach der Alemannen⸗ 
ſchlacht 496 taufen ließ, ſchon längſt hatten iriſche und engliſche 
Glaubensboten in dem gut kultivierten Gebiete des einſt 
römiſchen Süddeutſchlands mit Erfolg das Evangelium gepredigt 
und auf alemanniſchem (Columban, Gallus), ſowie bairiſchem 
(Emmeran) Boden Klöſter und Biſchofsſitze gegründet. Und 
während Winfried (Bonifatius) ſegensreich und glücklich bei 
Thüringern und Heſſen wirkte, vermochte er die ſtarrköpfigen 
Nordweſtdeutſchen nicht von der Wahrheit des Glaubens an 
den Gekreuzigten zu überzeugen, fand vielmehr bei den Frieſen 
755 ſeinen Tod. So mußte denn Karl der Große hier mit 
Gewalt eine Anderung herbeiführen. Mehr als dreißig Jahre 
hat er gegen das trotzige Volk der Sachſen im Kriege ge- 
legen (772— 804); erſt als er ihre bedeutendſten Heiligtümer 
zerſtört (Irminſul = große Säule oder nach anderen Arminius- 
ſäule), ihr Land ſchrecklich verheert, ſie der Freiheit beraubt 
und, wie in einer Quelle überliefert wird, Tauſende von ihnen 
erbarmungslos niedergemetzelt hatte, ließen ſie ſich meiſt dazu 


— — 
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herbei, die chriſtliche Lehre anzunehmen, voran König Widukind. 
So hat denn der Volksmund recht, wenn er Karl den Großen 
über das weſtfäliſche Sauerland ( Süderland) äußern läßt: 
„Das iſt mir ein ſauer Land geworden.“ Jedoch iſt nicht zu 
bezweifeln, daß auch unter Ludwig dem Frommen noch manche 
Sachſen an dem Glauben ihrer Väter feſthielten, wie Elmar, 
Herr vom Habichtshofe, in Fr. W. Webers Epos Dreizehnlinden, 
der ſich erſt 822 taufen ließ. 

Dasſelbe wie vom Bereiche der Religion gilt von dem 
der Sprache. Die wichtigſten Veränderungen, die ſich in der 
Lautlehre auf deutſchem Boden vollzogen haben, ſind vom 
Süden ausgegangen und allmählich nach Norden vorgedrungen. 
Aber mochten ſie vom alemanniſchen oder bairiſchen Stamme 
herrühren, gleichviel, ſie prallten an dem feſten Walle des 
niederſächſiſchen Weſens wirkungslos ab: ſo die hochdeutſche 
Lautverſchiebung, von der die P-, K⸗ und Talaute betroffen 
wurden (vgl. hochdeutſch Pfeffer und Waſſer mit niederdeutſch 
Peper und Water); ſo ferner die Umgeſtaltung des ſ vor 
Liquiden (n, m, l: Schnauze, ſchmal, ſchlecht gegenüber Snute, 
ſmal, ſlecht) und, wenn auch nicht in der geſchriebenen Sprache, 
vor p und et (ſchpringen, ſchtellen gegenüber nordweſtdeutſchem 
ſpringen, ‚ftellen) *); fo endlich die Verwandlung des langen 
i, ü und ü (iu) in ei, au und du (Zeit und Haus gegenüber 
Tid und Hus). Mit großem Selbſtgefühl ſagt daher Lauremberg: 

„De Sprafe in ganz Nedderſachſenland 
blyfft unverrückt un hefft Beſtand“ 


und ein anderer plattdeutſcher Dichter äußert: 


„Unſ' Sprak is as unſ' Heiden 
urſprüngelk noch un free 
Unj’ Sprak is deep un mächtig 
un prächtig as de See.“ 


Kann es da auffällig erſcheinen, daß in derſelben Gegend 
das römiſche Recht den zäheſten Widerſtand fand und erſt 
dann langſam eingeführt wurde, als es bereits in Süd- und 


) Mundartlich auch häufig vor k, z. B. in den Ortsnamen 
Schkeuditz, Schkölen, und in Appellativen wie Schkat, ferner hinter r 
(Verſch, Müllerſch — Vers, Müllers); vereinzelt auch in der Schrift⸗ 
ſprache: Kürſchner (= mittelhochdeutſch kürsenaere), birſchen (= mhd. 
birsen), Kirſche (= mhd. kirse), Barſch (= mhd. bars). 
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Mitteldeutſchland überall feſten Fuß gefaßt hatte? Während 
die meiſten Städte dieſer Gegend ſchon ſeit der Mitte des 
14. Jahrhunderts den italieniſchen Prozeß faſt ohne Prüfung 
aufnahmen, verfuhren Hamburg und Bremen noch im 16. Jahr⸗ 
hundert nach altſächſiſchem Rechte. Und als ſie ſich ſchließlich 
durch den Einfluß des übrigen Deutſchlands zu einem Wandel 
genötigt ſahen, gewährten fie erſt dem Privat- und dann dem 
Staatsrecht Zutritt, nahmen aber den fremden Prozeßgang 
nicht mit Haut und Haaren an, ſondern verſchmolzen ihn mit 
dem altſächſiſchen. Hatte doch auch dieſes um 1230 im Sachſen⸗ 
ſpiegel niedergelegte Stammesrecht weit mehr Selbſtändigkeit 
behauptet als das der Schwaben, Baiern und Thüringer, die 
alle mehr oder weniger vom fränkiſchen beeinflußt worden 
waren. 

Endlich auf politiſchem Gebiete zeigt ſich die nieder- 
ſächſiſche Hartnäckigkeit z. B. in der Treue, mit welcher die 
Hannoveraner ſeit 1866 an der welfiſchen Dynaſtie hängen. 
Obwohl von da an ſchon über dreißig Jahre ins Land gegangen 
find, jo kann man doch bei jeder Reichstagswahl die Beob- 
achtung machen, daß noch ſehr viel Stimmen für die Ver— 
treter dieſer Partei abgegeben werden. Und wer einmal in 
Braunſchweig oder Hannover einige Zeit geweilt hat, wird 
die Überzeugung gewonnen haben, daß es noch lange dauern 
wird, ehe in dieſer Beziehung eine Anderung eintritt, trotz der 
großen Verdienſte, die ſich die Hohenzollern um das Land der 
Welfen erworben haben. 

Auf dieſem Boden fanden natürlich Rittertum und ritter⸗ 
liche Sitte während des Mittelalters wenig Eingang, und in— 
folge davon erſchien die Bevölkerung den höfiſchen Dichtern roh 
und ungebildet. Um ſo echter und urſprünglicher aber erhielt 
ſich dort das Bauerntum. Weſtfalen iſt das klaſſiſche Land 
der Meier ( major domus, Oberaufſeher auf einem Gute, 
Bewirtſchafter oder Pächter eines ſolchen). Die Strohmeier 
und Wehmeier, Ebmeier und Siebmeier, Mönkemeier und 
Twetemeier oder wie ſie ſonſt heißen mögen, ſind hier in reicher 
Zahl zu finden. Der beſte Vertreter dieſes Landſtrichs aber 
iſt der weſtfäliſche Hofſchulze, wie ihn uns Immermann in 
ſeinem Oberhof geſchildert hat. „Er mochte ein Mann von 
etlichen ſechzig Jahren ſein, doch trug er den ſtarken, knochichten 
Körper noch ganz ungebeugt. In dem rotgelben Geſichte war 
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der Sonnenbrand der fünfzig Ernten, die er gemacht hatte, 
abgelagert, die große Naſe ſtand wie ein Turm in dieſem Ge- 
ſichte, und über den blitzenden, blauen Augen hingen ihm weiße, 
ſtruppige Brauen wie ein Strohdach. In feiner ganzen Ge: 
ſtalt prägte ſich das Erdgeborene, Erdzähe und Dauerbare des 
niederſächſiſchen Geſchlechts aus, eine feſte Miſchung von Ehr⸗ 
würdigem und Verſchmitztem, von Vernunft und Eigenſinn. 
Er war ein rechter, uralter, freier Bauer im ganzen Sinne 
des Worts, wie man ſie nur noch in Weſtfalen finden kann, 
wo eben das zerſtreute Wohnen und die altſaſſiſche Hartnäckig⸗ 
keit nebſt dem Mangel großer Städte den urſprünglichen 
Charakter Germanias aufrecht erhalten hat.“ Und mit dieſer 
Charakteriſtik des Hofſchulzen ſtimmt die Schilderung überein, 
die Wolfgang Müller aus Königswinter vom ganzen Volke und 
von ſeinen Bewohnern entwirft: 
Selten ſelbſt liegt Dorf und Flecken auf dieſen weitgeplanten Strecken, 
Einſam auf ſtillgehegtem Gut wohnt dort der Bauersmann; er thut 
Nicht markten regſam friſch beim Handel, eintönig iſt der Heimat Wandel. 
Und wie das Land, ſo ſind die Leute, wie's geſtern war, ſo iſt es heute 
In ihrem Herzen; offen, grad, ſchnurſtracks ſo wandeln ſie den Pfad; 
Stark, feſt in dem, was fie erfaßt, doch ruhig immer, nie in Halt, 
Dann aber zäh und unverdroſſen. Der Menſch iſt dort ſo abgeſchloſſen 
Faſt wie ſein Haus, das ſeine Gipfel einſam hinaufſtreckt in die Wipfel 
Des Hains und aus den Fenſtern weit hinſieht auf Wieſ' und Feldgebreit. 
Damit ſind zugleich einige Züge angedeutet, auf die wir 
noch etwas näher eingehen wollen. Der Niederſachſe iſt ge— 
halten, zugeknöpft, gemeſſen, ſchwer nahbar. Bei der 
erſten Begegnung zeigt er ſich oft ſo kühl und zurückhaltend, 
daß man ſich eher von ihm abgeſtoßen als angezogen fühlt.“) 
Freundliches Entgegenkommen, viele Worte machen iſt nicht 
ſeine Sache; es dauert oft lange, bis man mit ihm warm 
wird, was beſonders den befremdet, der aus ſüdlicheren Gegenden 
kommt. Sein Gemüt dringt nicht bis zur Oberfläche, ja es iſt 
faſt, als ſcheute er ſich, die Gefühle, die ſein Inneres bewegen, 
im Antlitz kund zu geben. Weichheit der Empfindung kann 


*) Knaſterbart (einer, der gern brummt) iſt ein niederdeutſcher 
Ausdruck, der fic) von canastro, dem geflochtenen Tabakskorbe und 
dann dem Tabak ſelbſt, herleitet, und Muffrika heißt die Gegend des 
Emslandes im Volksmunde vermutlich von dem muffigen, d. h. ver⸗ 
drießlichen, mürriſchen Weſen der Bewohner; wenigſtens bezeichnen ſich 
die Holländer und Deutſchen an der Grenze gegenſeitig als mofts. 
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man eben nicht in einem Lande erwarten, wo der Kampf mit 
den Unbilden des Meeres und der Unwirtlichkeit des Moor⸗ 
und Heidelandes das Seelenleben abhärtet. So ſtand der 
Sachſe früher auch im Rufe der Ungaſtlichkeit und verſchiedent⸗ 
lich wird erzählt, daß ein Bauer den um Unterkunft bittenden 
Wanderer mit den Worten abgewieſen habe: „Lieber Gaſt, das 
Weib iſt nicht zu Hauſe.“ Aber unter der rauhen Schale birgt 
ſich ein edler Kern. Wer einmal den Schlüſſel zu der ver⸗ 
borgenen Kammer ſeines Herzens gefunden hat, kann ſich deſſen 
freuen und iſt gewiß, einen wahren Freund zu beſitzen, der es 
aufrichtig und ehrlich meint. In Weſtfalen trägt man nicht 
bloß für das leibliche Wohl des Geſindes Sorge, ſondern auch 
für das geiſtige und ſeeliſche. Die Freimaurerei, die vor allem 
Brüderlichkeit, Wohlthätigkeit und überhaupt Edelſinn pflegt, iſt 
zuerſt in altſächſiſchen Landen eingebürgert worden. Die erſte 
deutſche Loge erſtand 1733 in Hamburg, bald darauf wurde 
die Braunſchweiger gegründet, in die ſich Friedrich der Große 
als Kronprinz (1738) aufnehmen ließ. 

Doch neigt der Niederſachſe zu Argwohn und Mißtrauen, 
ſo daß ein der Gegend Unkundiger, wenn er nach dem Wege 
fragt, häufig die Erfahrung machen muß, keine Antwort zu er⸗ 
halten oder kurz abgefertigt zu werden, weil der Angeredete 
glaubt, man wolle ihn zum Beſten haben. Langſam und be⸗ 
dächtig, wenn es gilt, einen Beſchluß zu faſſen, ſucht er ſich in 
nichts zu überſtürzen. „Beſinnen is dat Beſte am Minſchen“ 
ſagt ein oldenburgiſches Sprichwort. Aber wenn er ſich dann 
für etwas entſchieden hat, hält er auch mit großer Energie an 
dem einmal für richtig Erkannten, an dem geplanten Vorſatze feſt. 
Lange Prozeſſe, bei denen keine Partei nachgiebt, gehören nicht 
zu den Seltenheiten. Denn der Bauer denkt: „Was recht iſt, 
muß recht bleiben; wir wollen doch ſehen, wer es am längſten 
aushält.“ In dem altmärkiſchen Roßhändler Michael Kohlhaas, 
der, um ſein gutes Recht zu erlangen, das eigne Glück unter⸗ 
gräbt und zum Brandſtifter wird, hat uns Heinrich v. Kleiſt 
den echten Typus eines ſolchen Niederſachſen vorgeführt. Schon 
das ſtolze Selbſtbewußtſein, das er beſitzt, verbietet ihm nach⸗ 
zugeben. „Wi könnt et“ (wir können es) hört man oft aus 
dem Munde reicher Grundbeſitzer, und denſelben Geiſt des Un⸗ 
abhängigkeitsgefühls atmet der Spruch: „Wat frag ik na de 
Lüt (Leuten), Gott helpet mi“, den man manchmal an der 
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Schauſeite niederdeutſcher Bauernhäuſer findet. So fügen auch 
viele Bewohner jener Landſchaft nicht ohne Selbſtgefälligkeit 
die Bezeichnung ihres Gutes oder Hofes zum Geburtsnamen 
hinzu, woraus Benennungen hervorgegangen find, die den Ein- 
druck von Adelsnamen machen: von der Heiden, von der Becke, 
von Beckerath, von Grünhagen u. a. (vgl. auch Hoffmann von 
Fallersleben). 

Damit verwandt ijt der ftarfe Freiheitsdrang des 
Volksſtammes. Was Hippolyte Taine in ſeiner Geſchichte der 
engliſchen Litteratur von den Angelſachſen ſagt, gilt auch von 
den Bewohnern ihres Stammlandes: „Der Sachſe beſitzt weder 
Frohſinn noch die Gabe, ſich mitzuteilen. Umſomehr öffnet 
ſich ſein Sinn dem Gefühl für Wahrheit; die Herrſchaft hat 
darin die männliche und ſittliche Empfindung und vor allem 
das Bedürfnis nach Unabhängigkeit, der Geſchmack an ernſter 
und ſtrenger Sitte, die Befähigung zur Hingabe und Ver⸗ 
ehrung, die Pflege des Heldentums.“ Auf dem Teutoburger 
Walde iſt das Hermannsdenkmal errichtet worden; denn Armi- 
nius, der Befreier Deutſchlands vom Joche der Römer, iſt in 
der Nähe zu Haufe und hat dort den Varus aufs Haupt ge- 
ſchlagen. Wie die Stedinger und Ditmarſchen, ſo haben auch 
andere Niederdeutſche ihre Freiheit wacker geſchirmt. Es iſt 
kein bloßer Zufall, daß die Sachſen faſt allein unter den 
deutſchen Stämmen nach dem Schwerte benannt worden ſind; 
außer dem Geſamtnamen (Sachſen von althochdeutſch sahs, 
das Steinſchwert — lat. saxum) zeigen dieſe Grundbedeutung 
auch Benennungen einzelner Glieder wie der Cherusker (von 
gotiſch hairus, Schwert) und der Suardonen (von althochdeutſch 
swert, altſächſiſch swerd, Schwert), womit die Ableitung des 
Wortes Eimbern (von angelſächſiſch cempa, althochdeutſch 
chempho, Kämpfer) zu vergleichen iſt. Die Lehre Luthers, die 
dem einzelnen größere perſönliche Freiheit in Glaubensſachen 
ſicherte, fand hier ſchnelle Verbreitung und begeiſterte Auf: 
nahme, und während in Süd- und Mitteldeutſchland der Bauern⸗ 
ſtand faſt zur Leibeigenſchaft herabſank und noch bei Beginn 
der Neuzeit unter dem Drucke der Adelsherrſchaft ſeufzte, wußte 
ſich der Niederſachſe weit unabhängiger und freier zu erhalten, 
hatte darum keine Empörungen und Bauernkriege, keinen Bund⸗ 
ſchuh und armen Konrad nötig. Auch ſuchten Fürſten wie 
Herzog Heinrich der Friedſame von ri Ren) die 
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Lage ihrer Landbewohner aus eigenem Antriebe günſtiger zu 
geſtalten. Man kann daher das Urteil, das W. v. Humboldt 
über die Römer gefällt hat, auch auf das geiſtesverwandte 
Sachſenvolk beziehen: 


Ein Fels, an dem des Meeres Wut ſich ſtaue, 
Wich es dem Trotz nie, ſelten fleh'nder Bitte, 

Und vorwärts ſchritt's mit nie 1 Schritte, 
Nicht achtend, daß den Fuß ihm Blut umtaue 
Nur auf des Völkerthrones eh'rnen Stufen 

Zu herrſchen einzig fühlt es ſich berufen. 


Die intellektuelle Beanlagung des ſächſiſchen Stammes iſt 
mehr auf das Praktiſche als auf ideale Beſtrebungen gerichtet. 
Nicht hochfliegende Pläne werden entworfen, nicht phantaſtiſche 
Abenteuer unternommen, ſondern immer nur erreichbare Dinge 
ins Auge gefaßt. Schon Kaiſer Heinrichs I. Politik zeichnet ſich 
dadurch aus, daß er den Herzögen gegenüber durchweg ſo weit 
geht, als er auf ſichere Erlangung rechnen kann. Ein nüchterner 
Verſtand ſchließt kühne Schwingungen der Einbildungskraft aus. 
Hausbacken iſt nicht ohne Grund ein Lieblingswort des Alt⸗ 
märkers Bismarck. In ſeinen Gedanken und Erinnerungen 
kommt es zweimal als Beiwort des geſunden Menſchenverſtandes 
und einmal als Epitheton des preußiſchen Landadels vor 
(I, 282, II, 139, I, 3). Und derſelbe Staatsmann iſt ent⸗ 
ſprechend der altſaſſiſchen Art ein Feind alles hohlen Wort⸗ 
gepränges, macht ſich daher in einem Schreiben vom 3. Auguſt 
1866 an ſeine Gemahlin über die preußiſchen Landtagsabge⸗ 
ordneten luſtig, die ihre „Schwimmkunſt auf der ſtürmiſchen 
Welle der Phraſe üben“. Klar und deutlich, einfach und kernig, 
zuverläſſig und wahr ſind die Worte, die er ſpricht, mag er 
nun im Parlament reden oder mit auswärtigen Mächten ver⸗ 
handeln. Am 3. Februar 1866 äußert er: „Ich vermag nicht 
mit Worten ſpielend auf Ihr Gefühl zu wirken, um damit 
Thatſachen zu verdunkeln; meine Rede iſt einfach und klar.“ 
Bismarcks Bilder und Vergleiche ſind außerordentlich greifbar und 
gerade darum ſo anſchaulich, weil ſie nicht weit hergeholt ſind, 
ſondern vom Zunächſtliegenden abgeleitet werden: von Haus 
und Hausrat, Kleidung, Speiſe und Trank, Gewerbe und 
Technik, Landwirtſchaft, Fechten, Reiten und Schwimmen. In 
den Bindemitteln der Rede zeigt er ſich außerordentlich ſpar⸗ 
ſam. Während die Süddeutſchen reichlichen Gebrauch von den 
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Konjunktionen machen, iſt er darin ſehr haushälteriſch. Da⸗ 
gegen liebt er wie der große Proſaiker Luther und wie die 
Freunde ſchlichter Volksrede überhaupt ſich in Hauptſätzen aus⸗ 
zudrücken und bevorzugt daher die Beiordnung ſtark vor der 
Unterordnung. Der praktiſchen Begabung verſchwiſtert iſt das 
große organiſatoriſche Talent, welches wie dem Altreichs— 
kanzler, ſo dem ſächſiſchen Stamme überhaupt eigen iſt. Daher 
verſteht dieſer auch, der Geſamtheit zu Liebe Opfer zu bringen 
und eine Vereinigung zweckmäßig auszubauen. Vor allem hat 
bei ihm das Rechtsweſen immer ſorgfältige Pflege gefunden.“) 
Schon 1188 ordnete der Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg 
die Jurisdiktion dieſer Stadt und legte damit den Grund zu 
dem hohen Anſehen, deſſen ſich ſpäter der Magdeburger Schöffen: 
ſtuhl und das Magdeburger Stadtrecht weithin nach Oftdeutjch- 
land erfreuten. Aus dem Anhaltiſchen iſt Eike von Repkow 
gebürtig, jener ſächſiſche Ritter und Schöffe, der das erſte deutſch 
geſchriebene Rechtsbuch, den vortrefflichen Sachſenſpiegel, ver⸗ 
faßte, nach deſſen Muſter dann der Schwabenſpiegel und andere 
derartige Schriften entſtanden. Von der „roten Erde“ Weit: 
falens aber nahm das Femgericht ſeinen Ausgang, durch das 
ſich das Volk beſonders „in der kaiſerloſen, der ſchrecklichen 
Zeit“ zu ſchützen ſuchte, als „der eiſerne Speer blind waltete 
und der Schwache, der Friedliche des Mächtigen Beute zu 
werden fürchtete“. **) Ebenſo iſt das älteſte gemeine Seerecht 
und das älteſte gemeine Handelsrecht unter dem Einfluſſe des 
mächtigen Hanſabundes auf niederdeutſchem Boden ausgebildet 
worden. Wie ſtolz man aber dort auf die erhaltenen ſtädtiſchen 
Gerechtſame war, erhellt aus der Aufſtellung der Rolands⸗ 
ſäulen; denn dieſe, die wir faſt nur im nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land (Bremen, Halberſtadt, Stendal, Magdeburg, Zerbſt u. a.) 
antreffen, ſind wohl als Abzeichen des Marktrechts, Blutgerichts 
und anderer den Städten verliehener Freiheiten aufzufaſſen. 
Und wo ſonſt als in jenen Gegenden ijt das mittelalter: 
liche Kaiſertum zuerſt mit echt deutſchem Geiſte erfaßt worden 
und zu großer Blüte gediehen? Karl der Große war mehr 
ein weſtfränkiſcher, alſo franzöſiſcher Herrſcher, aber Heinrich J. 


*) Ein angelſächſiſches Rechtswort ordäl, Urteil, iſt ins Mittel⸗ 
lateiniſche übergegangen (ordalium) und bezeichnet hier das Gottesurteil. 
*) Ihre Blütezeit fällt ins 14. und 15. Jahrhundert. 
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und Otto der Große gehören uns ganz. Mit ihrem that- 
kräftigen, zielbewußten Streben, ihrer zähen, geduldigen, aus⸗ 
dauernden Arbeit ſind ſie die wahren Vertreter des ſächſiſchen 
Stammes, der ſo monarchiſch geſinnt iſt, daß ſich der Sänger 
des Evangelienbuches vom Heiland (Heliand) Chriſtus nicht 
anders vorſtellen kann, denn als gewaltigen Heerkönig, welcher, 
ſtatt von Jüngern umgeben zu fein, die Schar feiner Gefolge: 
mannen um ſich verſammelt, bei dem Joſef zu einem Degen, 
die vier Evangeliſten zu Helden, die Hirten auf dem Felde zu 
Roßhirten, die Städte Rom, Jericho und Nazareth zu Burgen 
(Romaburg u. ſ. w.) werden. Auch dürfen wir nicht ver⸗ 
geſſen, daß außer Bismarck noch verſchiedene andere um das 
Staatsweſen wohl verdiente Männer in niederſächſiſchen 
Landen heimatsberechtigt ſind, ſo der General v. Scharnhorſt, 
der die preußiſche Armee reorganiſierte, der Staatsminiſter 
v. Hardenberg, der zur Zeit der Befreiungskriege die Agrar: 
und Gewerbegeſetzgebung Preußens weſentlich verbeſſerte, und 
der däniſche Miniſter v. Bernſtorff (aus Hannover), ſo der 
Freiherr v. Vincke (aus Minden) und der preußiſche Geſandte 
am engliſchen Hofe Chr. K. Joſ. v. Bunſen (aus Corbach), 
ferner R. v. Bennigſen und Johannes v. Miquel, die lang: 
jährigen Leiter der nationalliberalen Partei, Ludwig Windt⸗ 
horſt, der Führer des Centrums, und hervorragende Vertreter 
der fortſchrittlichen Richtung wie M. v. Forckenbeck aus Münſter. 
Aber auch auf anderen Gebieten als denen des Staatsweſens 
hat ſich die organiſatoriſche Thätigkeit des ſächſiſchen Stammes 
erfolgreich gezeigt. Vor allem gilt es hier der ſchöpferiſchen 
Kraft zweier Bremer zu gedenken, denen der Aufſchwung des 
Handels ihrer Vaterſtadt und damit deren Blüte in erſter 
Linie zuzuſchreiben iſt, des Bürgermeiſters Joh. Smidt und des 
Konſuls H. H. Meier, von denen jener der Gründer Bremerhavens 
(1827), dieſer der Schöpfer der transatlantiſchen Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft des Norddeutſchen Lloyds (1857), der deutſchen 
Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger und der Bremer Bank iſt; 
ſodann eines Weſtfalen, Friedrich v. Bodelſchwingh, der mit un⸗ 
ermüdlicher Beharrlichkeit jene großartige Anſtalt bei Bielefeld 
ins Leben gerufen hat, die zum Wohle der leidenden Menſch⸗ 
heit dient. Wichtige Reformen im Bereiche der Landwirtſchaft 
gingen von dem Hannoveraner Albr. Thaer aus, welcher in 
Möglin bei Wriezen 1806 die erſte höhere landwirtſchaftliche 
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Lehranſtalt ſchuf, die als ſolche von epochemachender Bedeutung 
war; auch iſt die erſte landwirtſchaftliche Mittelſchule 1858 in 
Hildesheim geſchaffen worden. Endlich hat der Freiherr 
v. Schorlemer⸗Alſt 1862 in Weſtfalen den erſten deutſchen 
Bauernverein begründet, der den Mitgliedern ſowohl eine Spar: 
kaſſe für Darlehen zur Verfügung ſtellt, als auch Futtermittel 
und Düngſtoffe zu billigen Preiſen beſorgt. 

Selbſt der Sprache kam dieſe organiſierende, ordnende 
und regelnde Thätigkeit zu ſtatten. Als infolge der Hin: 
neigung zu franzöſiſchem Weſen der deutſche Stil immer mehr 
mit ausländiſchen Brocken überladen wurde, da regte ſich zu— 
nächſt Ludwig von Anhalt, der Fürſt des Landes, in dem Eike 
von Repkow das Licht der Welt erblickt hatte, um eine Wen⸗ 
dung zum Beſſern herbeizuführen. Er ſchuf im Verein mit 
anderen Herrſchern, mit Adeligen und Gelehrten 1617 die 
Fruchtbringende Geſellſchaft oder den Palmenorden, worin nach 
dem Muſter der florentiniſchen Accademia della Crusca (Aka⸗ 
demie der Kleie) das reine Mehl der deutſchen Sprache von 
der Kleie geſchieden werden ſollte. Im gleichen Sinne wirkte 
Philipp v. Zeſens Deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft zu Hamburg 
und Joh. Riſts Elbſchwanenorden, aber auch einzelne Männer 
wie der Grammatiker Schottel aus Braunſchweig. Ihnen ver⸗ 
danken wir die Einführung gut deutſcher Ausdrücke wie Voll⸗ 
macht, Dichtkunſt, Mundart, Wörterbuch, Zeitwort, Beiſpiel, 
Lehrſatz, Staatsmann und Heerſchau neben den oder für die 
bis dahin ausſchließlich verwendeten Fremdwörter Plenipotenz, 
Poeſie, Dialekt, Lexikon u. ſ. f. Und iſt nicht neuerdings der 
allgemeine deutſche Sprachverein, der jetzt ſeinen Sitz in Berlin 
hat, durch Prof. Herm. Riegel in Braunſchweig geſtiftet worden? 
Ebenſo nationale Tendenzen wie dieſe Vereine verfolgte man 
in Hamburg einſtmals auf dem Gebiete des Theaterweſens. 
1693 entſtand dort das erſte volkstümliche Opernunternehmen 
auf deutſchem Boden, und 1767 ging man ebendaſelbſt damit 
um, die Schaubühne national zu geſtalten, und berief deshalb 
Leſſing als Theaterkritiker. 

Dieſem auf das Thatſächliche gerichteten Sinne des 
ſächſiſchen Stammes entſpricht ſeine Liebe zu den realen 
Wiſſenſchaften. Beſonders die Geſchichte iſt hier eifrig ge— 
pflegt und ſeit alter Zeit mit regem Intereſſe gefördert worden. 
Die ſächſiſche Chronik (um 1240) iſt das früheſte Geſchichts⸗ 
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buch in deutſcher Proſa, und ihr find in jener Gegend zahl: 
reiche Städtechroniken (die Lüneburger, Halberſtädter, Braun⸗ 
ſchweiger u. ſ. f.) gefolgt, auch ſeit den Tagen Widukinds von 
Corvey (im 10. Jahrhundert) nicht wenige lateiniſch geſchriebene 
Werke vorangegangen. Hier konnte auch Perk 1820 den Ent⸗ 
ſchluß faſſen, die geſchichtlichen Denkmäler des deutſchen Mittel⸗ 
alters (Monumenta Germaniae historica) zu ſammeln, und 
dadurch jenes Rieſenwerk begründen, an dem Jahrzehnte lang die 
beſten Kräfte unſeres Volkes gearbeitet haben und noch arbeiten. 
Hier entſtanden die Osnabrückiſchen Geſchichten Juſtus Möſers, 
von dem Goethe äußerte: „Er war der tüchtige Menſchenver⸗ 
ſtand ſelbſt, wert ein Zeitgenoſſe von Leſſing zu ſein, dem 
Repräſentanten des kritiſchen Geiſtes“; hierher ſtammen viele be- 
deutende Hiſtoriker wie Fr. Chriſtoph Schloſſer aus Jever, der 
eine Weltgeſchichte für das deutſche Volk in 19 Bänden ge⸗ 
ſchrieben, und Georg Waitz aus Flensburg, der ſich beſonders 
auf dem Gebiete der Verfaſſungsgeſchichte hervorgethan hat; 
Barthold Georg Niebuhr aus dem Lande Hadeln, der ſich durch 
ſeine Behandlung der römiſchen Geſchichte große Verdienſte um 
die hiſtoriſche Forſchung erworben, und Theodor Mommſen, 
der mit allſeitiger Ergründung des römiſchen Staatsorganismus 
und ſeiner Entwicklung Niebuhrs Studien fortgeſetzt hat; Felix 
Dahn aus Hamburg, deſſen Beſtrebungen in erſter Linie der 
deutſchen Urzeit galten (Deutſche Urgeſchichte und Romane 
aus der Zeit der Völkerwanderung), und Franz v. Löher, 
der uns in ſeinem „Kampf um Paderborn“ eine lebensvolle 
Darſtellung der kirchlichen Streitigkeiten ſeiner Vaterſtadt 
lieferte. Hierher gehören auch Heeren und Ukert, die eine 
Geſchichte der europäiſchen Staaten herausgaben, Friedrich 
v. Raumer, der in der ſtaatlichen Entwicklung Europas wie 
Amerikas gleichermaßen zu Haufe war, Stenzel, der ſich be- 
ſonders mit Preußen und der fränkiſchen Kaiſerzeit beſchäftigte, 
und Drumann, deſſen Hauptarbeitsfeld die Periode der römi⸗ 
ſchen Republik bildete. Auch Ernſt Curtius aus Lübeck und 
Chr. Fr. Dahlmann aus Wismar ſind ihnen zuzugeſellen, von 
denen jener die griechiſche Geſchichte, dieſer namentlich die 
franzöſiſche und die engliſche Revolution zum Gegenſtande ſeiner 
Forſchung machte. Auf dem verwandten Gebiete der Erdkunde 
haben Büſching aus Stadthagen und K. Ritter aus Quedlin⸗ 
burg, der Begründer der wiſſenſchaftlichen Geographie, Vor⸗ 
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zügliches geleiſtet, als Weltreiſende aber verdienen hier ge- 
nannt zu werden Barth, Baſtian, Gerſtäcker und Kohl, endlich 
als Nationalökonom W. Roſcher aus Hannover. 

Dagegen für die Entfaltung der Künſte war der ſächſiſche 
Boden weniger günſtig; der Volksſtamm nannte nicht jenen 
Sinn für Schönheit ſein eigen, bei dem die Kinder der Muſen 
fröhlich gedeihen. „Der Kunſt und Dichtung ſchöpferiſchen Funken 
nicht zeugte ſeine Bruſt begeiſtrungtrunken“ (W. v. Humboldt). 
Wohl erblühte, beſtrahlt vom Glanze des ſächſiſchen Kaifer- 
hofes, in Goslar (Kaiſerpfalz) und Hildesheim (Michaels- und 
Godehardskirche, Bernwardſäule) Architektur und Plaſtik, wohl 
entfaltete auch in den alten Hanſeſtädten der altſächſiſche Bauſtil 
beſondere Eigentümlichkeiten, aber damit iſt auch der Kreis der 
Sehenswürdigkeiten faſt abgeſchloſſen. Manche Landeskinder 
kamen erſt anderswo zu Anſehen, jo der aus Hildesheim ge- 
bürtige Baumeiſter Leo Klenze in München zur Zeit Ludwigs J. 
Nicht viele Männer wurden im Norden ſo gewürdigt wie Andreas 
Schlüter aus Hamburg, der Erbauer des Berliner Schloſſes, 
der „mit der ſtraffen Energie ſtrenger Männlichkeit dem über- 
ladenen Reichtum dekorativer Formen Größe der Verhältniſſe 
als erhabenen Ausdruck der aufſteigenden Macht Preußens 
entgegenſetzte“. Noch weniger iſt von der Malerei zu berichten; 
erſt neuerdings hat die Schule von Worpswede bei Bremen 
(Fritz Mackenſen, Otto Moderſohn, Hans am Ende u. a.) von 
ſich reden gemacht, meiſt aus Landſchaftsmalern beſtehend, die 
niederdeutſche Gegenden in naturaliſtiſcher Auffaſſung wieder⸗ 
zugeben ſuchen; von Künſtlern früherer Zeit aber treten namentlich 
hervor Asmus Carſtens aus Schleswig, der die deutſche Kunſt 
am Ende des vorigen Jahrhunderts durch das Studium des 
Altertums wieder belebte, Wilhelm Kaulbach aus Arolſen, der 
die großen kulturgeſchichtlichen Wandgemälde des Berliner neuen 
Muſeums ſchuf und hier unter anderem die Hunnenſchlacht in 
großartiger Weiſe zur Darſtellung brachte, ſowie der Romantiker 
Friedrich Overbeck aus Lübeck, der beſonders die religiöſe Kunſt 
pflegte und verſchiedene Bauwerke Deutſchlands (z. B. die Marien⸗ 
kirche in Lübeck) und Italiens mit ſeinen Bildern ſchmückte. 

Was endlich die Poeſie anbelangt, ſo gilt hier faſt, was 
Schiller in einem ſeiner kurzen Sinnſprüche die Weſer äußern läßt: 

„Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen; auch zu dem kleinſten 
Epigramme, bedenkt, geb' ich der Muſe nicht Stoff.“ 
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Das Sprichwort lautet: „Friesland ſingt nicht“ (Frisia non 
cantat), aber Sachſen thut es ebenſo wenig. Der Minneſang 
und die höfiſche Poeſie konnten hier nicht mehr Boden ge— 
winnen als das Rittertum, die Gudrunſage hat an den Ge— 
ſtaden der Nordſee ihre Heimat, iſt aber in Oberdeutſchland 
poetiſch geſtaltet worden. Manche Dichter bekennen, daß ſie 
erſt durch einen längeren Aufenthalt im Süden die poetiſche 
Weihe erhalten hätten, wie Em. Geibel, wenn er ſagt: 


„Was ich bin und weiß, dem verſtändigen Norden verdank ich's, 
Doch das Geheimnis der Form hat mich der Süden gelehrt.“ 


Am meiſten iſt in ſächſiſchen Landen noch das Idyll gediehen. 
Denn die patriarchaliſche Treuherzigkeit in der Darſtellung 
des einfachen Landlebens, die Vorführung von Zeiten und Hrt- 
lichkeiten, in denen Ruhe und Frieden herrſcht, entſpricht den 
Anſchauungen der Bewohner ganz beſonders. Daher haben ſich 
unter andern Joh. Heinr. Voß und L. Theobul Koſegarten 
mit Glück in dieſer Gattung verſucht. So entwirft uns jener 
ein liebliches Bild vom „ſiebzigſten Geburtstage“ des alten 
Kantors Tamm und zeichnet in dem ländlichen Gedichte „Luiſe“ 
ein treues Gemälde aus dem Leben eines niederdeutſchen 
Pfarrhauſes, dieſer aber führt uns in ſeiner „Jukunde“ Scenen 
aus dem Landleben Rügens vor die Seele. Denſelben Geiſt 
atmet die entzückende Epiſode vom weſtfäliſchen Oberhof, die 
K. Leberecht Immermann in ſeinen Münchhauſen eingewoben 
hat, während Deutſchlands größte Dichterin, Annette v. Drofte- 
Hülshoff, uns in ihren lyriſchen Dichtungen das Stillleben 
ihrer Heimat in Flur und Hain mit reizenden Farben und 
mit entzückender Kleinmalerei ſchildert. Und wie uns in den 
Lenauſchen Dichtungen die Melancholie der Ungariſchen Pußta 
entgegentritt, ſo in Theodor Storms Novellen die Schwermut 
der norddeutſchen Heidelandſchaften. Auch einige Dramatiker 
ſind zu nennen: Joh. Ant. Leiſewitz, deſſen Trauerſpiel „Julius 
von Tarent“ Leſſing für ein Werk Goethes hielt, und A. Wilh. 
Iffland, der uns eine große Zahl von Sitten- und Familien⸗ 
gemälden geliefert hat, z. B. in den „Jägern“; vor allem aber 
Grabbe und Hebbel, beide echte Niederſachſen mit ihrer Vorliebe 
für das Bizarre, Eckige, Knorrige und Schrankenloſe, die bei 
jenem mehr in der Anordnung und Ausführung, bei dieſem mehr 
im Stoff und in den Gedanken hervortritt. 
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Urwüchſige, kernige Kraft und geſundes Urteil ſprechen 
aus den Liedern eines Matthias Claudius, deſſen goldenes 
A BC manchen für niederdeutſches Weſen charakteriſtiſchen Zug 
bietet: „In dir ein edler Sklave iſt, dem du die Freiheit ſchuldig 
biſt. Kämpf und erkämpf dir eignen Wert, hausbacken Brot 
am beſten nährt. Nimm wahr die Zeit; ſie eilet ſich und 
kommt nicht wieder ewiglich. Recht halte heilig bis in'n Tod, 
ſo bleibt ein Freund dir in der Not. Und wenn ſie alle dich 
verſchrein, ſo wickle in dich ſelbſt dich ein. Zerbrich den Kopf 
dir nicht zu ſehr, zerbrich den Willen, das iſt mehr.“ Was 
aber Goethe über Joh. Heinr. Voß äußert, läßt ſich von 
manchem andern Stammesgenoſſen mit gleichem Rechte ſagen: 
„Die Überzeugung, durch eigentümliche Kraft, durch feſten 
Willen und beengende Umſtände ſich hervorgehoben, ſich aus 
ſich ſelbſt heraus gebildet zu haben, ſein Verdienſt ſich ſelbſt 
ſchuldig zu ſein, ſolche Vorteile nur durch ein ungefeſſeltes 
Emporſtreben des Geiſtes erhalten und vermehren zu können, 
erhöht das natürliche Unabhängigkeitsgefühl, das durch Ab— 
ſonderung von der Welt immer mehr geſteigert, in den unaus⸗ 
weislichen Lebensverhältniſſen manchen Druck, manche Unbe— 
quemlichkeit erfahren mug... Will man dem Dichter das 
Gefühl allgemeinen, heiligen Behagens rauben, will man einen 
beengenden Grundſatz aufſtellen, dann bewegt ſich ſein Geiſt in 
Leidenſchaft, dann ſteht der friedliche Mann auf, greift zum 
Gewehre und ſchreitet gewaltig gegen die ihn ſo fürchterlich 
bedrohenden Irrſale, gegen Schnellglauben und Aberglauben, 
gegen alle den Tiefen der Natur und des menſchlichen Geiſtes 
entſteigenden Wahnbilder, gegen Vernunft verfinſternde, den 
Verſtand beſchränkende Satzungen, Macht- und Bannſprüche, 
gegen Verketzerer, Baalsprieſter, Hierarchen, Pfaffengezücht und 
gegen ihren Urahn, den leibhaftigen Teufel.“ 

Hervorgehoben zu werden verdient noch, daß die Nieder: 
deutſchen vermöge ihrer Gabe, ſich mit Beharrlichkeit und 
Fleiß, klarem Blick und ſcharfem Urteil in die Schöpfungen 
anderer zu vertiefen, die vorzüglichſten Überſetzungen fremder 
Dichterwerke geliefert haben. Joh. Heinr. Voß hat uns durch 
feine meiſterhafte Übertragung der Ilias und Odyſſee die Ge- 
ſänge Homers völlig zu eigen gemacht, Emanuel Geibel in 
ſeinem klaſſiſchen Liederbuche die Oden des Horaz und anderer 
Dichter muſtergiltig und formvollendet wiedergegeben, und was 
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neuerdings U. v. Wilamowitz⸗Möllendorf auf dem Gebiete der 
Überſetzung griechiſcher Dramen (Sophokles und Euripides) 
geleiſtet hat, bezeichnet das Höchſte, was hier geſchaffen werden 
kann. Herder beſchenkte uns in ſeinen „Stimmen der Völker“ 
mit einer prächtigen Sammlung von Volksliedern aller Gegen⸗ 
den Europas, ſelbſt Lapplands und Grönlands, A. W. Schlegels 
und Tiecks Shakeſpeareübertragung iſt heute noch trotz zahl⸗ 
reicher Nachfolgerinnen, die ſie erhalten hat, im ganzen un⸗ 
übertroffen, und Graf Schacks Verdeutſchungen orientalifcher 
Dichtungen wie der Heldenſage des Firduſi gehören neben 
den Rückertſchen zu dem Beſten, was unſere Litteratur auf 
dieſem Gebiete aufzuweiſen hat. Schließlich iſt beim ſächſiſchen 
Volksſtamme eine glückliche Begabung für Schelmerei und 
neckiſches Aufziehen, für Humor und Satire vorhanden. Ich 
brauche nur daran zu erinnern, daß der Spaßmacher Till 
Eulenſpiegel in der Nähe von Schöppenſtädt und der durch 
ſeine Aufſchneidereien bekannte Herr von Münchhauſen im 
Hannöverſchen zu Hauſe iſt, ſowie daß der Reinecke Fuchs 
(Reinke de Vos) 1498 in Lübeck gedruckt wurde“) und der 
Verfaſſer des Buches von den Schildbürgern (1598) aus der 
Gegend von Torgau ſtammt. Der Niederſachſe ſcherzt, ohne 
das Geſicht zu verziehen; über ſeine Scherze zu lachen über— 
läßt er andern. So gering bei ihm die Anlage zu leichtem 
Spiel und Flug der Gedanken iſt, ſo große Schalkhaftigkeit 
beſitzt er. Schnack und drollig ſind niederdeutſche Ausdrücke. 
Der „buttrige“, laugige Sprachton, der Zug behaglicher Breite, 
der durch die plattdeutſchen Mundarten geht, paßt dazu vor⸗ 
trefflich. Das Schelmiſche begegnet uns unter anderem in 
einer Menge von apologetiſchen Sprichwörtern, bei denen zu 
einer bekannten Redensart irgend ein Beiſpiel gewiſſermaßen 
als Erläuterung erfunden wird, das zu ihr wie die Fauſt 
aufs Auge paßt. Sie ſind zu bezeichnend für das nieder— 
deutſche Weſen, als daß wir uns verſagen könnten, eine An⸗ 
zahl von ihnen auszuwählen: Aller Anfang iſt ſchwer, ſagte 
der junge Dieb, da ſtahl er einen Amboß; alles mit Maß, 
ſagte der Schneider, da ſchlug er ſeine Frau mit der Elle tot; 


*) Von ihm jagt Lauremberg (Scherzgedichte 1652): Man heft 
ſik twar tomartert dat Boek to bringen In hochdüdſche Sprak, man it 
will ganz nicht klingen. 
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was kommen will, kommt doch, ſagte die Großmutter, da kroch 
ihr der Iltis in die Nachtmütze; ich ſtrafe meine Frau nur mit 
guten Worten, ſagte Lehmann, da warf er ihr das Geſangbuch 
an den Kopf; was alt iſt, das reißt, ſagte der Teufel, da riß 
er ſeiner Großmutter die Ohren ab; beſſer iſt beſſer, ſagte der 
Junge, da ſtrich er Zucker auf den Syrup; ach wir armen 
Dreizehn, ſagte der Töpfer, da fiel er mitten in ein Dutzend 
Töpfe am Boden. Vielfach ſind dieſe Witzworte weniger 
decent gehalten (z. B. Alles helpt, ſeed de Mugg, do pißt ſe 
in det Haff), aber der joviale Ton der niederdeutſchen Zunge 
mildert den Eindruck. Eng damit verwandt iſt die Neigung zu 
neckiſchen, ſcherzhaften Imperativbildungen bei Eigennamen wie 
Vegeſack ( Fege den Sack), Lurup (— Laure auf), Halendüvel 
(= Hol den Teufel), Sladendüvel ( Schlag den Teufel), Gripen⸗ 
kerl ( Greif den Kerl), Fickenwirt ( Hau den Wirt) u. ſ. w. 
Demſelben Geiſte iſt der niederdeutſche Humor entſprungen, den 
wir beſonders bei mecklenburgiſchen Dichtern ausgeprägt finden. 
In erſter Linie gehört hierher Fritz Reuter, deſſen „Läuſchen 
und Riemels“ (Gereimte Schnurren) ebenſo ſehr von der großen 
Schalkhaftigkeit des liebenswürdigen Dichters zeugen wie ſein 
Hauptwerk „Ut mine Stromtid“ (aus meiner Landmannszeit), 
ſodann Heinrich Seidel, deſſen gemütvolle, launige Erzählungen 
von Leberecht Hühnchen überall gern geleſen werden, neuerdings 
aber Joh. Brinckmann und Felix Stillfried, deren behagliche 
Geſchichten von „Kaſpar Ohm“ und „der Kannedatenpredigt“ 
jeden anheimeln müſſen. Daß es aber auch ſonſt in ſächſiſchen 
Landen nicht an Humor fehlt, lehren uns der Braunſchweiger 
Wilh. Raabe, der uns unter andern das Leben des „Hunger: 
paſtors“ und die „Chronik der Sperlingsgaſſe“ in feſſelnder 
Weiſe dargeſtellt hat, und der Schleswiger Klaus Groth, deſſen 
„Quickborn“ (Jungbrunnen) eine Reihe trefflicher Bilder aus 
dem Volksleben ſeiner Heimat bietet. Auch K. Arnold Kortüm 
kann, wenn nicht nach der Geburt, ſo infolge jahrzehntelangen 
Aufenthalts in Weſtfalen hierher gerechnet werden; denn von ihm 
beſitzen wir ein komiſches Heldengedicht in Knittelverſen, enthaltend 
Leben, Meinungen und Thaten von Hieronymus Jobs dem 
Kandidaten; desgleichen unſer Altreichskanzler Bismarck, der nicht 
nur die Ironie zu handhaben verſtand, ſondern uns auch gelegent- 
lich, z. B. in ſeinen Briefen, Blüten des köſtlichſten Humors 
zum Beſten giebt. So ſchreibt er am 9. September 1844 von 
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Norderney aus an ſeine Schweſter Malwine: „Die Table d'höte 
wechſelt ihrer Zeit nach zwiſchen 1 und 5, ihren Beſtandteilen 
nach zwiſchen Schellfiſch, Bohnen und Hammel an den un⸗ 
geraden und Seezunge, Erbſen und Kalb an den geraden 
Tagen des Monats, woran ſich im erſten Falle ſüßer Gries 
mit Fruchtſaft, im zweiten Pudding mit Roſinen anſchließt. 
Mir gegenüber ſitzt der alte Graf B. . . eine jener Geſtalten, 
die uns im Traum erſcheinen, wenn wir ſchlafelnd übel werden, 
ein dicker Froſch ohne Beine, der vor jedem Biſſen den Mund 
wie einen Nachtſack bis an die Schultern aufreißt, ſo daß ich 
mich ſchwindelnd am Rande des Tiſches anhalte; mein anderer 
Nachbar iſt ein ruſſiſcher Ofſizier, ein guter Junge, gebaut wie 
ein Stiefelknecht, mit langem, ſchlankem Leib und krummen, 
kurzen Beinen.“ 
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Rheinlandfihaft (Rolandserk, Honnef und das Siebengebirge). 


II. 
Die Franken. 


Das vom fränkiſchen Stamme auf deutſchem Boden in 
Beſitz genommene Gebiet iſt weder eine große Tiefebene wie 
das Sachſenland, noch eine weitgedehnte Hochebene wie die 
Heimat der Baiern, ſondern bergiges Terrain und welliges 
Hügelland, abwechslungsreich durch anmutige Flußthäler, wald⸗ 
bewachſene Anhöhen, grüne Wieſenmatten und ſonniges Reben- 
gelände. Fränkiſch iſt der Rhein im Mittel- und Unterlauf, 
fränkiſch auch der Main von der Quelle bis zur Mündung, 
Hier giebt es unzählige Burgen, die ſtolz in die Fluten nieder⸗ 
ſchauen oder mit verfallendem Gemäuer daſtehen als Zeugen 
einer ſchönen Vergangenheit, hier giebt es viele altertümliche 
Städte, die noch von der Römerherrſchaft zu erzählen wiſſen, 
hier giebt es auch herrliche Dome, Kirchen und Kapellen, deren 
Glockenklang den Vorüberziehenden verkündet, daß die fatho- 
liſche Kirche da, wo ſie zuerſt in Deutſchland Wurzel gefaßt 
hat, noch feſt mit den religibſen Anſchauungen der Bewohner 
verwachſen iſt. 

Dem milden Klima im Thale des Rheins und ſeiner 
größeren Nebenflüſſe ſteht die Rauheit des benachbarten 
Gebirgslandes gegenüber. Unten und an den zum Fluſſe 
ſich abdachenden Berglehnen gedeihen die Traube, die Edel- 
kaſtanie, die Wallnuß und zahlreiche andere Fruchtarten, aber 
oben auf dem Hunsrück, in der Eifel und im Speſſart wächſt 
nur kärgliches Getreide. Hier iſt das Land der armen Leute. 
Nach dem Volksmunde werden im Weſterwald dieſes Jahr die 
Kirſchen auf der einen Backe reif, das nächſte Jahr auf der 
andern; und auf der Rhön heizt man am Tage vor Johannis 
zum letzten- und am Tage nach Johannis zum erſtenmale. 
Von der Genügſamkeit der Bewohner aber giebt ein Wort 
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Kunde, das in der Gegend des Krenzbergs vielfach gehört 
wird: „Wenn ich der Herrgott wäre, äße ich den Tag dreimal 
Milchſuppe.“ Kein Wunder, daß ſelbſt die Ortsnamen von 
der Dürftigkeit der Landſchaft Zeugnis ablegen; denn im Rhön⸗ 
gebirge treffen wir Dörfer wie Sparbrod und Schmalenau, Dürr⸗ 
hof und Kaltennordheim, Steinau und Teufelsberg, Wildflecken 
und Wüſtenſachſen an. Auch das heſſiſche Land iſt übel berufen; 
denn von ihm ſagt das Volk: „Im Lande Heſſen giebt's hohe 
Berge und nichts zu eſſen, große Krüge und ſauren Wein. 
Wer möchte wohl ein Heſſe ſein? Wenn Schlehen und Holz- 
äpfel nicht geraten, hat man nichts zu ſieden und zu braten.“ 
Und der kargen, oft trübſeligen Natur dieſer Gebiete entſpricht 
die ernſtere Art ihrer Bewohner. 

Aber drunten in den von Handel und Verkehr be— 
lebten Thälern pulſiert fröhliches Leben. Schon die 
Bevölkerung des Mainlandes iſt heiter geſtimmt, höher noch ſteigt 
die Lebensluſt in der Pfalz („Fröhlich Pfalz, Gott erhalts!“), 
am höchſten im Rheinthal. Wer einmal zur Zeit der Wein⸗ 
leſe durch dieſe Gegenden gewandert iſt oder einen der kirch— 
lichen Feiertage wie das Rochusfeſt in Bingen mit erlebt hat, 
der weiß, welch freudiger Aufwallung des Herzens der Rhein— 
länder fähig iſt. 

g Goethe ſchildert uns in ſeiner Reiſe am Rhein, Main und 
Neckar unter dem 16. Auguſt 1814 eine ſolche Feier mit be⸗ 
redten Worten: „Eine Reihe von Buden, wie ein Kirchweihfeſt 
ſie forderte, ſtanden unfern der Rochuskapelle. Voran geordnet 
jah man Kerzen, gelbe, weiße, gemalte, dem verſchiedenen Ver- 
mögen der Weihenden angemeſſen. Gebetbücher lagen dahinter, 
Officium zu Ehren des Gefeierten. Roſenkränze aller Art fanden 
ſich häufig. Sodann war aber auch für Wecken, Semmeln, 
Pfeffernüſſe und mancherlei Buttergebackenes geſorgt, nicht 
weniger für Spielſachen und Galanteriewaren, Kinder ver— 
ſchiedenen Alters anzulocken. Prozeſſionen kamen unaufhörlich. 
Dörfer unterſchieden ſich von Dörfern. Sie zogen mit Ange— 
ſang und Antwort, Fahnen flatterten, Standarten ſchwankten; 
jede Gemeinde hatte ihre Mutter Gottes, von Kindern und 
Jungfrauen getragen, neu gekleidet, mit vielen roſafarbenen, 
reichlichen, im Winde flatternden Schleifen geziert. Zum 
Lebensgenuſſe ſtanden Gezelte, Buden, Bänke, Schirme aller 
Art aufgereiht. Ein willkommener Geruch gebratenen Fettes 
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drang uns entgegen. Wir bemühten uns, Platz an einem 
langen, ſchon beſetzten Tiſche zu nehmen. Muntere Kinder 
tranken Wein wie die Alten. Braune Krüglein mit weißem 
Namenszug des Heiligen rundeten im Familienkreiſe. Auch 
wir hatten dergleichen angeſchafft und ſetzten ſie wohlgefüllt 
vor uns nieder. Niemand ſchämt ſich der Weinluſt, ſie rühmen 
ſich einigermaßen des Trinkens. Hübſche Frauen geſtehen, daß 
ihre Kinder mit der Mutterbruſt zugleich Wein genießen. Wir 
fragten, ob denn wahr fei, daß es geiftlichen Herren, ja Kurz) 
fürſten geglückt, acht rheiniſche Maß, d. h. ſechzehn unferer| 
Bouteillen in 24 Stunden zu ſich zu nehmen?“ 

Nicht ohne Grund lautet die Deviſe des Düſſeldorfer 
Künſtlerheims (Malkaſten): „Erſt mach deine Sach, dann trink 
und lach!“ Der Karneval wird in Köln ſeit 1823 mit großer 
Ausgelaſſenheit gefeiert, Spuren von ihm finden ſich aber 
ſchon im 12. Jahrhundert bei Cäſar von Heiſterbach. Da⸗ 
mals wurde z. B. ein Schiff auf Rädern von einem Orte 
zum andern gebracht, und dabei ſang die jubelnde Menge 
Lieder und führte Reigentänze auf. Faſtnacht iſt eben Faſe⸗ 
nacht, wo man faſelt, d. h. ſich ungezügelter Freude überläßt. 
Mit Recht warnt daher der Dichter die leicht verführbare 
Jugend mit den Worten: „Mein Sohn, zieh nicht an den 
Rhein! Dort geht dir das Leben ſo luſtig ein.“ Und die 
Loreley, die nach dem Heineſchen Liede ihre wunderſamen, ge: 
waltigen Melodieen ſo ſüß und lockend in die Seele ſingt, iſt 
der Rhein ſelbſt mit ſeinen lachenden Uferlandſchaften und der 
Feſttagsſtimmung ſeiner Umwohner. 

Dieſe verdienen den Namen Franken, d. h. Freie, vollauf. 
Denn fie find der beweglichſte unter allen deutſchen 
Stämmen und nicht bloß Namensvettern der Franzoſen, 
ſondern ihnen auch mit ihrem leichten Blute und ihrem ſangui⸗ 
niſchen Temperamente am ähnlichſten. Selbſt im Tempo der 
Rede und in ihrer ganzen Art zu ſprechen unterſcheiden ſie 
ſich von den übrigen deutſchen Stämmen, namentlich den Sachſen. 
Sie heben die einzelnen Wörter lebendig, aber im einzelnen 
oft nachläſſig heraus und geben ſich dabei offen, ſorglos und 
unbefangen. Die Bewohner der nordweſtlichen Gebiete unſeres 
Vaterlandes aber zeigen dabei große Zurückhaltung, als ob ſie 
jedes Wort, das ſie ausſprechen, erſt wägen und kontrollieren 
müßten. Manche Umſtände mögen dazu beigetragen haben, daß 


| 


den Franken dieſe Sinnesart zu teil wurde. 
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Doch iſt ſie wohl 
weniger auf die Blutmiſchung mit den Kelten und Römern 


zurückzuführen als auf den bedeutenden Verkehr, der ſich von 


jeher ftromauf- und ſtromabwärts durch das Rheinthal ergoſſen 


hat, auf die leichten Lebensbedingungen, die der milde Himmel 


| ermöglicht, und auf den anregenden Genuß des feurigen Weins. 
Ihrem geiſtigen Gepräge entſpricht zunächſt die That⸗ 
e, daß ſie am weiteſten verbreitet und politiſch am meiſten 


zerſplittert find. Sie allein haben ſich über Ober-, Mittel- 


und Niederdeutſchland ergoſſen, ja Franken wohnen von der 
Loiremündung bis zum Südoſtende der Karpathen; denn die 
Bewohner der ungariſchen Zips und des Landes der ſieben 
Burgen (Siebenbürgen) ſind nicht aus Sachſen gebürtig, ſon⸗ 
dern an der fränkiſchen Moſel heimatsberechtigt. In Franken 
konnte man während des Mittelalters die meiſten ſelbſtändigen 
Territorien zählen, große und kleine, weltliche und geiſtliche, 
womit im Einklang ſteht, daß die eine Trennung bezeichnende 
Ortsnamenendung =jheid (3. B. Manderſcheid) dem fränkiſchen 
Stamme eigentümlich iſt. Hier wohnten unter anderen die 
Grafen von Leiningen, Solms, Iſenburg, Katzenellenbogen, 
Naſſau, Sayn, Wittgenſtein, Wied, Salm, Zweibrücken, Hohen- 
lohe, Wertheim, Ansbach und Bayreuth, hier lagen die freien 
Städte Frankfurt, Mainz, Worms, Speier, Wetzlar, Gelnhauſen, 
Nürnberg, Rotenburg u. ſ. w. Hier finden wir auch um die 
Wende des Mittelalters und der Neuzeit typiſche Vertreter des 
Fauſtrechts, wie Franz von Sickingen und Götz von Berlichingen, 
denen ſich in ſpäterer Zeit Grumbach als Genoſſe anreiht.*) 
Jene ähnliche Zerſplitterung gewahren wir auf religiöſem 
Gebiete; denn hier iſt die größte Miſchung der Bekenntniſſe 
zu finden. Das erklärt ſich namentlich daraus, daß neben den 
dem Proteſtantismus geneigten freien Städten und weltlichen 
Herrſchaften viele Staaten von Kirchenfürſten vorhanden waren. 
Sie lagen am Rhein ſo dicht beieinander, daß ſchon Kaiſer 
Maximilian dieſen Fluß als eine große Pfaffengaſſe bezeichnet 
hat; und die katholiſche Kirche war hier jo mächtig und lebens— 
kräftig, daß noch jetzt, wo die Bistümer Zeitz, Meißen, Magde⸗ 


) Dieſe Zerſplitterung und das Erſtarken der Reichsritterſchaft 
hängt auch mit dem frühen Verfall der Herzogswürde in Franken 
(und Schwaben) zuſammen. 
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burg u. a. längſt zum Proteſtantismus übergetreten ſind, Köln, 
Mainz, Trier, Würzburg, Bamberg und Fulda feſte Beftand- 
teile der päpſtlichen Hierarchie bilden, wenn auch die ſtaatliche 
S dieſer Gebiete erloſchen iſt. 

Das dritte Feld, auf dem wir den Mangel an Son: 


5 zenkration beim fränkiſchen Stamme wahrnehmen, iſt das 


ſoziale. Hier erſcheint die Neigung zur Zerlegung und 
Teilung von Gütern größer als anderswo, hier begegnet man 
auch häufig dem ſonſt auf dem Lande ſeltener vorkommenden 
Brauche, daß Leute zur Miete wohnen. Der fränkiſche Bauer 
iſt eben ein Mittelding zwiſchen Stadt- und Landbewohner, 
nimmt daher auch keinen Anſtoß daran, nach ſtädtiſcher Sitte 
ſein Haus mit anderen zu teilen. Hier hat ſich ferner, ab— 
geſehen von der Oſtgrenze, das jüdiſche Element am ſtärkſten 
entwickelt. Es iſt bezeichnend, daß das Bankhaus Rothſchild, 
welches ſich in den Hauptſtädten von Frankreich, England und 
Oſterreich niedergelaſſen, in Deutſchland nicht Berlin zur Ent: 
faltung feiner Thätigkeit erwählt, ſondern den alten Familien: 
ſitz Frankfurt a. Main beibehalten hat. Dort iſt der größte 
Geldmarkt des Südens; beſonders von da aus haben ſich die 
Israeliten über die geſegneten Gaue des Frankenlandes aus— 
gebreitet. Und obwohl fie ſchon frühzeitig in allen deutjch- 
römiſchen Grenzlanden auftreten, ſo haben ſie doch weniger 
auf bairiſchem und ſchwäbiſchem als auf fränkiſchem Terri⸗ 
torium an Boden gewonnen. 

Auch auf ſprachlichem Gebiete beobachten wir ver— 
wandte Erſcheinungen. Während bei anderen Stämmen die 
Grenze meiſt reinlich abſchneidet, laſſen ſich hier nach ver— 
ſchiedenen Seiten hin Miſchungen nachweiſen, Übergänge von 
einer zur anderen Mundart. Im Vogtlande verſchmilzt der 
fränkiſche Dialekt mit dem oberſächſiſchen, in der Oberpfalz 
mit dem bairiſchen, ſüdlich vom Rennſteig mit dem thürin⸗ 
giſchen, im Unterelſaß mit dem Romaniſchen. Und dieſe ſprach— 
lichen Miſchehen waren möglich, obwohl der Franke im Rufe 
des Hochmuts ſteht und auf die Nachbarſtämme der Baiern 
und Schwaben von oben herabſchaut, als wenn er ſich ihnen 
überlegen dünke, ſo daß das Sprichwort aufkommen konnte: 
„Einen Franken wähle nicht zum Nachbar!“ / 

Endlich ſteht auch die weithin über Deutſchland verbrei- 
tete fränkiſche Hausanlage mit der Geiſtesart dieſes Stammes 
Aus Natur u. Geiſteswelt 16: Weiſe, Volksſtämme 3 
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im Einklang. Gegenüber der Geſchloſſenheit des ſächſiſchen 
Gutes tritt uns hier Vielheit und Mannigfaltigkeit entgegen, 
da die Neigung zu ſelbſtändigen Ausbauten ſtark entwickelt iſt. 
Zwar ſchließen ſich die Gebäude gewöhnlich im Viereck um 
den in der Mitte liegenden Hof zuſammen, es ſind aber doch 
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a Wohnhaus. 

b Pferde und Kuhſtall. 

o Dungftätte. 

d Scheune mit 2 Tennen. 

e Schuppen oder Schirrkammer. 

2 Schafſtall mit Heuboden darüber 

g Schweineſtälle. 

h Thorhaus mit Wohnung des Altſitzers (K) 
und Speicher oder Schuppen (i). 

1 Brunnen lan beliebiger Stelle liegend). 


Fränkiſches Haus. 
(Nach Meitzen, Siedelung und Agrarweſen. S. 213/14.) 


mindeſtens vier Gebäude, aus denen das Beſitztum beſteht: 
Auf der einen Seite das Wohnhaus, daneben oder gegenüber 
die Stallungen für das Vieh, auf der dritten Seite die Scheuer 
und auf der vierten die Thorfahrt nebſt Wirtſchaftsräumen. 
Auch haben die Häuſer oft mehrere Stockwerke mit einer großen 
Zahl von Fenſtern und liegen überdies möglichſt an der Straße. 
Denn die beweglichen, regſamen Bewohner ſchauen ſich gern 


— 
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um nach dem, was draußen vor ſich geht, und vergraben ſich 
nicht in die weltabgeſchiedenen inneren Gemächer wie der weſt⸗ 
fäliſche Bauer. Endlich ſind die Gehöfte nicht ſelten durch 
verſchiedene Arten des Holzbaues belebt, ſowie am Giebel mit 
Glockentürmchen zum Mittag- und Abendläuten oder anderen 
Zieraten geſchmückt. 

Mit der geiſtigen Rührigkeit harmoniert die reiche Phantaſie⸗ 
begabung, die den Frankenſtamm auszeichnet. Keine Gegend 
unſeres Vaterlandes hat ſo viele Sagen aufzuweiſen als der 
Rhein. Ich erinnere an den Mäuſeturm von Bingen und 
die Loreley (Lurlei, eigentlich Lauerfels), an Rolandseck und 
den Drachenfels, an Otto den Schützen und den Schwanen⸗ 
ritter. Vor allen Dingen aber ſpielt am Rhein (in Xanten 
und Worms) die Geſchichte von Siegfrieds Liebeslenz und 
tragiſchem Untergang, von Kriemhildens ſonnigem Glück und 
herbem Schmerze, wie fie uns der Sänger des Nibelungen: 
liedes erzählt hat. Kurz, man mag ſeinen Fuß ſetzen, wohin 
man will, überall betritt man ſagengeweihte Ortlichkeiten. Selbſt 
die Überlieferung von der ſchönen Meluſine und der Pfalz⸗ 
gräfin Genoveva iſt in jener Gegend (in Luxemburg und in 
den Ardennen) zu Hauſe. 

Auch ſonſt tritt die ſtarke Einbildungskraft der Franken 
deutlich in die Erſcheinung. Denn ſie ſind für alles Schöne 
empfänglich und allen äußeren Eindrücken leicht zugänglich, 
bildſam und geſtaltungsfähig, daher auch zu poetiſchem 
Schaffen vorzüglich geeignet. Was Rückert von fic) ſingt: 
„Ein denkendes Gefühl, ein innerlicher Sang iſt alles, was 
ich bin, was mir zu ſein gelang“ und noch viel mehr konnte 
mancher Dichter dieſer Landſchaft über ſich äußern. Denn hier 
iſt der größte und gedankentiefſte Sänger des höfiſchen Zeit- 
alters, hier auch der genialſte und allſeitigſte der Neuzeit geboren 
worden. Wolfram von Eſchenbach, deſſen Wiege an der fränkiſch⸗ 
bairiſchen Grenze ſüdlich von Ansbach ſtand, war der geiſtreichſte 
und ſprachgewaltigſte Sänger des höfiſchen Zeitalters, Goethe aber, 
der zu Frankfurt a. M. das Licht der Welt erblickte, der begabteſte 
und vielſeitigſte der Neuzeit. Während Hartmann von Aue be- 
ſonders die Zucht und Mäßigkeit, Gottfried von Straßburg die 
verzehrende Glut menſchlicher Leidenſchaft beſingt, ſo ſtellt 
Wolfram in ſeinem Ritterepos „Parzival“ das Ringen der 
Seele nach den höchſten Gütern dar und führt uns einen 
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Helden vor, der ſich aus jugendlicher Unerfahrenheit durch 
Zweifel zur Seligkeit durchringt. Und von Goethe gilt, was 
er ſelbſt über Taſſo äußert (I, 1): „Sein Ohr vernimmt den 
Einklang der Natur. Was die Geſchichte reicht, das Leben giebt, 
ſein Buſen nimmt es gleich und willig auf. Das weit Zerſtreute 
ſammelt ſein Gemüt und ſein Gefühl belebt das Unbelebte.“ 
Beſonders Lyriker und Epiker nennt der fränkiſche Stamm 
ſein eigen, weniger Dramatiker, denn dazu hat er nicht genug 
Galle. Auch Goethes Bühnenſchöpfungen, namentlich die be- 
deutendſten (Fauſt, Iphigenie und Taſſo), find ſtark lyriſch an- 
gehaucht und entbehren der lebendigen Handlung. Von den 
älteren Dichtern verdienen Reinmar von Zweter, Konrad von 
Würzburg und Hugo von Trimberg Erwähnung); im Be⸗ 
ginn der Neuzeit ſtrahlt aus der öden Düſternis des 16. Jahr⸗ 
hunderts das glänzende Doppelgeſtirn Hans Sachs aus Nürn⸗ 
berg und Johann Fiſchart aus Mainz hervor; jener, ein 
Schuhmacher und Poet zugleich, gab in Tauſenden von 
Schwänken (Schlaraffenland, Sankt Peter mit der Geiß u. a.), 
Meiſtergeſängen und Dramen die Früchte ſeiner großen Be— 
leſenheit und die Eindrücke, die er von dem Leben ſeiner Vater— 
ſtadt gewonnen, in ſchlichter Weiſe wieder, dieſer, ein Satiriker 
von Gottes Gnaden, verſtand mit Freimut und tiefem Ernſte 
die Mängel ſeiner Zeit zu geißeln, wußte aber auch warme 
Worte zum Preiſe des Bürgertums (z. B. in ſeinem glückhaften 
Schiff von Zürich) zu finden, und war dabei eins der größten 
Sprachtalente Deutſchlands. Während des Dreißigjährigen 
Krieges brachte das untere Mainland einen ſo naturwüchſigen 
und volkstümlichen Schriftſteller hervor wie Chr. v. Grimmels⸗ 
hauſen, der in ſeinem Simpliciſſimus die Greuel der Ver⸗ 
wüſtung und die ſittliche Roheit ſeiner Zeit mit Meiſterhand 
gezeichnet hat; im 19. Jahrhundert aber treten uns Männer 
entgegen wie Friedrich Rückert, der ſich als Lyriker (Liebes⸗ 
frühling, Geharniſchte Sonette) wie als Überſetzer orientaliſcher 
Epen gleich bewährt hat und als kühner und gewandter Wort⸗ 
bildner kaum hinter ſeinem Stammesgenoſſen Fiſchart zurück⸗ 
ſteht, Graf Platen, der fic) durch feine formvollendeten Ge- 


*) Das Alexanderlied des Pfaffen Lamprecht iſt, nach der Sprache 
zu urteilen, von einem mittelrheiniſchen Dichter verfaßt; dasſelbe gilt 
vom König Rother, vom Annolied und Herzog Ernſt, von den Spiel⸗ 
mannsepen Salman und Morolf, Oswald und Orendel u. a. 
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dichte (Das Grab im rear Der Pilgrim von Sankt 
Juſt u. a.) ſowie durch ſeine nach dem Muſter des griechiſchen 
Suftfpielbiggtend Ariſtophanes gefchriebenen Dramen (Roman- 
tiſcher Odipus, Verhängnisvolle Gabel) einen Namen gemacht 
hat, Jean Paul, der bedeutendſte Vertreter des humoriſtiſchen 
Romans (Flegeljahre, Titan u. a.), Oskar v. Redwitz, der 
ſeinen Ruf vor allem dem Epos Amaranth verdankt, Martin 
Greif, der als Lyriker tief empfundene Töne anzuſchlagen ver⸗ 
ſteht und durch ſeine patriotiſchen Dramen (Prinz Eugen, 
Heinrich der Löwe, Konradin u. a.) zu wahrer Vaterlandsliebe 
zu begeiſtern vermag, Karl Simrock, der durch feine Über: 
tragungen des Nibelungenliedes und anderer mittelhochdeutſcher 
Dichterwerke die Poeſie des Mittelalters weiteren Kreiſen zu— 
gänglich gemacht hat, Gottfried Kinkel, der Schöpfer des lieb— 
lichen rheiniſchen Sanges von Otto dem Schützen, W. H. Riehl, 
der feine Novelliſt und Verfaſſer kulturgeſchichtlicher Skizzen 
über „Land und Leute“, „Die Familie“ und „Die bürgerliche 
Geſellſchaft“, ſowie Emil Rittershaus, in deſſen lyriſchen Dich- 
tungen das muntere, ſangesfrohe Leben der Rheinlande Ge— 
ſtalt gewonnen hat. Denn in dieſem Teile des deutſchen 
Dichterwaldes iſt zahlreichen Sängern die ſchöne Gabe verliehen 
worden, unſterbliche Lieder anzuſtimmen und durch den Klang 
ihrer Leier zu begeiſtern. In manchen von ihnen aber wie in 
Graf Platen und in Clemens Brentano kommt deutlich das 
unruhige Weſen der Franken zum Ausdruck. „Ein ew'ger Streit 
von Wehmut und von Kühnheit, der oft zu einer innern Wut 


ſich hob, ein innerliches, wunderbares Treiben ließ ſie an N 


Stelle lange bleiben“ (Brentanos Werke II, 292). 


Aber auch die Wiſſenſchaft hat hier nicht gefeiert, fon: | 


dern zählt vorzügliche Vertreter und Kräfte erſten Ranges in 
ihren Reihen. Voran ſeien genannt die bahnbrechenden Meiſter 
philologiſcher Forſchung: Jakob und Wilhelm Grimm aus Hanau, 
die ſich um das wiſſenſchaftliche Studium der deutſchen Sprache 
und Sitte durch hervorragende Werke wie das Wörterbuch der 
deutſchen Sprache, die deutſche Grammatik, die deutſche Mytho— 
logie, die Sammlung von Volksmärchen u. ſ. w. unſterbliche 
Verdienſte erworben haben, Friedrich Diez aus Gießen, der 
die romaniſche Sprachwiſſenſchaft begründete, ferner Franz Bopp 
aus Mainz, der durch ſeine vergleichende Grammatik der indo⸗ 
germaniſchen Sprachen den Zuſammenhang erſchloß, welcher 
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zwiſchen den Organen der meiſten Völker Europas und Südweſt⸗ 
aſiens in Lautlehre und Flexion, Wortbildung und Wortſchatz 
beſtand, und der Südfranke Auguſt Böckh aus Karlsruhe, der 
die Staatswirtſchaft des griechiſchen Volkes auf Grund der 
Inſchriften in ein ganz neues Licht rückte. Dann gilt es der 
Freunde altklaſſiſcher Sprachen und Litteraturen (Humaniſten) zu 
gedenken, eines Reuchlin, Melanchthon, Konrad Celtes; ebenſo 
eines Ulrich von Hutten und Willibald Pirkheimer, in welchen die 
bewegliche Art ihres Stammes beſonders deutlich zu Tage tritt. 
Die Kosmographie fand in Regiomontanus aus Königsberg in 
Franken und in Martin Beheim aus Nürnberg ihre erſten 
namhaften Vertreter; in dieſer Stadt wurde auch 1501 durch 
G. Glockendon eine Karte von Deutſchland gefertigt und zu Be— 
ginn des vorigen Jahrhunderts die Kartographie durch Homann 
vervollkommnet, während im Rheinlande ein anderer Franke, 
Gerhard Cremer (Mercator), die erſten Karten nach der von 
ihm entworfenen Projektion herſtellte. Auch der Freiherr von 
Aufſeß darf nicht unerwähnt bleiben, der ſich um ſein Vaterland 
hoch verdient gemacht hat durch die Gründung des germaniſchen 
Muſeums zu Nürnberg, einer Stätte, in der Erzeugniſſe deutſcher 
Kultur beſonders aus der Zeit des Mittelalters zur Schau ge: 
ſtellt werden. = 

Ferner find von den hervorragenden Männern, die Franken 
aufzuweiſen hat, nicht wenige durch Entdeckungen oder 
Erfindungen berühmt geworden. Simon Marius in Ans⸗ 
bach berechnete 1609 die Jupitermonde, und W. K. Röntgen 
aus Lennep entdeckte 1895 in Würzburg die nach ihm be— 
nannten Strahlen, Philipp Reis aus Gelnhauſen bei Hanau 
konſtruierte 1861 das erſte Telephon, während Johannes 
Gutenberg aus Mainz die Buchdruckerkunſt erfunden und im 
Verein mit Johannes Fuſt und Peter Schöffer weſentlich ver- 
beſſert hat. Gas aus Knochenfett ſtellte zum erſtenmale in 
Deutſchland Profeſſor Pickel zu Würzburg dar und verwendete 
es zur Beleuchtung ſeines Laboratoriums (1786), das ſchwefel⸗ 
ſaure Natron (Glauberſalz) erfand der Alchymiſt Joh. Adolf 
Glauber in Karlſtadt in Franken, Aluminium (1827) und 
Beryllium (1828) Friedrich Wöhler aus der Gegend von 
Frankfurt a. Main.“) Eine neue Theorie von der Ernährung 


) Der Kartoffelſpiritus wurde um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zuerſt in der Pfalz hergeſtellt. 
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der Pflanzen begründete Juſtus von Liebig aus Darmſtadt; 
er ſchuf mit den daraus gezogenen Ergebniſſen eine andere 
Methode der Landwirtſchaft, verbeſſerte aber auch die Er— 
nährungsweiſe der Menſchen durch Herſtellung von Fleiſch⸗ 
extrakt, Kleienbrod und Suppe für Säuglinge. Am meiſten 
ragt durch Erfindungsgabe die Stadt Nürnberg hervor. So 
wurde 1517 von einem dortigen Uhrmacher das Radſchloß an 
Handfeuerwaffen konſtruiert, 1560 von einem anderen Nürn⸗ 
berger die Windbüchſe gefertigt, um dieſelbe Zeit von einem 
dritten der hölzerne Blaſebalg. Um 1500 erfand Peter Henlein 
ſeine Nürnberger Eier, die erſten durch Federkraft getriebenen 
Taſchenuhren, ein halbes Jahrhundert ſpäter Georg Hartmann 
die magnetiſche Inklination.) Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß 
der Wiederentdecker der Glasmalerei, Sigismund Frank, im 
18. Jahrhundert zu Nürnberg geboren und daß 1835 die 
erſte deutſche Eiſenbahn von dieſer Stadt nach Fürth gelegt 
worden iſt, eine Nachahmung der 1829 zwiſchen Liverpool 
und Mancheſter in Betrieb geſetzten Lokomotivbahn. 

Das führt uns zu dem gewerblichen und induſtriellen 
Gebiete. Auf dieſem iſt das Schlaraffenleben, das uns der 
Nürnberger Schuhmacher und Poet ſo meiſterhaft geſchildert 
hat, nirgends weniger zu Hauſe als in ſeiner Heimat oder in 
einer anderen Gegend des fränkiſchen Landes, vielmehr ge- 
wahren wir überall eine rege Thätigkeit, aus der ſich auch 
zum Teil die große Bedeutung der Frankfurter Meſſe erklärt. 
Die Rheinprovinz und Heſſen gehören mit Schleſien und Weſt⸗ 
falen zu den Gebieten unſeres Vaterlandes, in denen ſich die 
Fabrikthätigkeit zur höchſten Blüte entfaltet hat. Dabei waren 
die reichen Kohlenlager im Ruhr- und Saarbecken außerordent⸗ 
lich förderſam, nicht minder die Eiſenerze, die man ja ges 
wöhnlich in der Nähe der Steinkohlen findet. Daher giebt 
es Gußſtahlwerke in Eſſen (Kruppſches Etabliſſement), Ober⸗ 
hauſen, Duisburg u. a., Stahlwarenfabriken z. B. in Solingen 
und Remſcheid. Ferner werden Samt und Seide in Kre— 
feld, Tuch und Buckskin in Aachen und Burtſcheid, Baum⸗ 
— = * 


*) Sehr bekannt dürfte auch der „Nürnberger Trichter“ fein, d. h. 
eine Anweiſung, in kurzer Zeit die Regeln der Dichtkunſt zu erlernen 
(„Boetiicher Trichter, die teutſche Dicht⸗ und Reimkunſt ohne Behuf der 
lateiniſchen Sprache in ſechs Stunden einzugießen“), die Philipp Hars⸗ 
dörfer gegeben hat. 
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wollenſtoffe in Elberfeld und Barmen, Weißwaren in Neuß, 
Schuhwerk in Pirmaſens, andere Lederartikel in Eſchwege und 
Hersfeld, Bijouteriegegenſtände in Hanau, Steingut und Fayence⸗ 
waren in Mettlach hergeſtellt. Auch die Chemikalien- und 
und Farbenwerke des Maingebiets (Frankfurt, Höchſt, Schwein⸗ 
furt) dürfen nicht unerwähnt bleiben, noch weniger die Spiel⸗ 
waren⸗ und Bleiſtiftfabriken von Nürnberg oder die großen 
Bierbrauereien in Kulmbach, Erlangen und Nürnberg. Kurzum, 
wohin wir blicken, finden wir emſigen Fleiß, der unverdroſſen 
ſchafft. Überdies beſitzt das ganze Gebiet außerordentlich viel 
mineraliſche Quellen, die jährlich Tauſende von Badegäſten 
an ſich ziehen und deren Waſſer in alle Welt verſandt wird. 
Der ganze Mittelgebirgszug von der Moſel an bis zum Fichtel- 
gebirge und noch weiter iſt reich daran, vor allen Dingen der 
Taunus, in deſſen Thälern ein Geſundbrunnen faſt neben dem 
andern entſpringt, aber auch die Rhön, an deren Fuße Kiſſingen, 
Bocklet und andere heilkräftige Bäder liegen. 

Noch ein Gebiet hätten wir zu berühren, auf dem ſich 
die ſchöpferiſche Thätigkeit des fränkiſchen Geiſtes hervorragend 
bethätigt hat, das der Kunſt. Am ſtiefmütterlichſten iſt die 
Muſik weggekommen, die zwar einen ſo ausgezeichneten Meiſter 
wie Ludwig van Beethoven ihr eigen nennt, im übrigen aber 
nur, wenige namhafte Männer aufweiſen kann. Denn wenn 
auch am Rhein von groß und klein in allen Tonarten ge— 
ſungen wird, ſo haben doch die Gabe der ſchöpferiſchen Ge— 
ſtaltungskraft des Komponiſten nicht viele aufzuweiſen. Stärker 
iſt die bildende Kunſt vertreten; zu ihrer Entfaltung hat ſchon 
die reiche Nürnberger Kaufmannſchaft des Mittelalters und 
der beginnenden Neuzeit weſentlich beigetragen. Denn wie 
man in dieſer Stadt ſchon frühzeitig große kulturhiſtoriſche 
Sammlungen anlegte und koſtbare Kupferſtiche herſtellen ließ, 
ſo gab man auch den Malern und Bildhauern hinlänglich 
Gelegenheit, der Phantaſie die Zügel ſchießen zu laſſen. 
Daher treten uns hier im 16. Jahrhundert die Anfänge einer 
deutſchen Kunſt entgegen, die freilich nur einen kurzen Lenz 
erlebte, ohne daß ihm ein ertragreicher Sommer gefolgt wäre, 
die aber trotzdem hochbedeutſam genannt werden muß. Glänzende 
Namen ſind hier zu verzeichnen: Albrecht Dürer, der größte 


Maler, den Deutſchland hervorgebracht hat, durch und durch 
deutſch in ſeinen Geiſteserzeugniſſen, ferner Peter Viſcher, ein 


— 


2 


Aus Dürers „Marienleben“ 
(nach „A Holzſchnittfolgen Dürers“, Leipzig, Zehls Verlag. E. Haberland). 


Zu Weife, Die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften. IT, 
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hervorragender Erzgießer, der Schöpfer des Sebaldusgrabes 
in der gleichnamigen Kirche zu Nürnberg, Adam Krafft, ein 
trefflicher Bildhauer, deſſen Sakramentshäuschen in der Lorenz⸗ 
kirche feiner Heimat uns noch immer Bewunderung abnötigt, 
und Michael Wohlgemuth, von dem wir ausgezeichnete Holz— 
ſchnitte beſitzen. Freilich iſt dieſe glänzende Kunſtepoche längſt 
vorüber, und die Stadt zehrt faſt nur noch von dem Ruhme 
der großen Vorzeit, aber die ſtattlichen Bildwerke, die ſie uns 
bietet, entzücken noch immer und werden ein Anziehungspunkt 
für Fremde bleiben, ſo lange die Perle des Frankenlandes 
ſteht. Nach alledem nimmt es nicht wunder, daß in Nürnberg 
1662 die älteſte deutſche Kunſtakademie geſchaffen wurde nach 
dem Vorbilde der am Ende des 16. Jahrhunderts gegründeten 
Accademia di Sa Luca zu Rom und der 1648 von Ludwig XIV. 
geſtifteten zu Paris. Die Berliner wurde erſt 1694, die 
Dresdener 1697, die Wiener 1726, die Münchener 1770, die 
Düſſeldorfer 1821 in's Leben gerufen. Auch das Rheinland 
hat in der bildenden Kunſt einen guten Klang. Hier haben 
berühmte Dombaumeiſter gewirkt, wie Erwin von Steinbach, 
der Schöpfer des Straßburger Münſters. Hier haben auch 
tüchtige Maler gelebt, wie Stephan Lochner, der hervorragendſte 
Vertreter der alten Kölner Malerſchule, und Alfred Rethel, 
ein Schüler der Düſſeldorfer Akademie. Jenem verdanken wir 


das herrliche Dombild zu Köln, dieſem den Freskenſchmuck des 


Aachener Kaiſerſaales. Dabei iſt zu beachten, daß die Geiſtes- 


art des fränkiſchen Stammes der Ausbildung von Univerſal⸗ 
genies ſehr günſtig iſt. Wie Goethe in Kunſt (Poeſie, Malerei) 
und Wiſſenſchaft (Farbenlehre, Mineralogie u. a.) gleichermaßen 
zu Hauſe war und ſich auch praktiſch (Theaterweſen, Park— 
anlagen, Bergbau) vorzüglich bewährte, ſo zeigte ſich auch 
Albrecht Dürer gleich gewandt mit dem Pinſel wie mit dem 
Grabſtichel, mit dem Holzſchneidemeſſer wie mit der Radier— 
nadel, auf dem Gebiete der religiöſen, mythologiſchen und alle- 
goriſchen Darſtellung wie im Porträt und in der Landſchaft. 
Im übrigen können wir uns kurz faſſen. Denn die Geſchichte und 
Staatskunſt Frankens hat ebenſo wenig große Männer zu ver— 
zeichnen als das Kriegsweſen. Doch iſt keine Regel ohne Ausnahme. 
Eine ſolche bilden dort der Freiherr von Stein aus Naſſau und 
der bairiſche Miniſter Freiherr von Lutz aus Münnerſtadt, hier 
der General Seydlitz, der zu Kalkar bei Kleve geboren iſt. 
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Eine Landſchaft haben wir bisher ſo gut wie gänzlich 


beiſeite gelaſſen, nämlich das niederfränkiſche Gebiet. Es 


nimmt eine ähnliche Stellung zu unſerem Vaterlande ein wie 


die Schweiz. Nachdem es durch das Mittelalter hindurch ein 
Glied des Reichs geweſen, wurde es in der Neuzeit endgültig 


davon losgetrennt und beſteht jetzt aus den beiden Staaten 
Holland und Belgien, von denen der eine ganz germaniſch, 
der andere zur Hälfte romaniſiert ift.”) Die Bewohner können 
den fränkiſchen Typus nicht verleugnen. Wenn wir die Schilde 
rung leſen, die Goethe in ſeinem Egmont von ihnen ent⸗ 
wirft, ſo werden wir unwillkürlich an unſere Rheinländer er⸗ 
innert. In der erſten Volksſcene ſagt der Krämer Soeſt vom 
König Philipp II. von Spanien: „Es iſt kein Herr für uns 
Niederländer. Unſere Fürſten müſſen froh und frei ſein wie 
wir, leben und leben laſſen, wir wollen nicht verachtet noch ge- 
drückt ſein.“ Und Egmont, der beſte Vertreter eines Nieder- 
länders ſeiner Zeit, wird uns als ein heiterer, ſorgloſer Mann 
geſchildert, offen und ehrlich, gaſtfrei und ein Freund der Ge: 
ſelligkeit, leutſelig und voller Vertrauen, dabei tapfer und un⸗ 
erſchrocken im Kampfe. Es iſt bezeichnend, daß die Worte 
flott (urſprünglich vom Schiff), praſſen (von bras, Schmaus), 
Mummerei und biegeln (eigentlich mit dem Pegel d. h. Aich⸗ 
ſtrich verſehen, dann die bis zu dieſem Striche gefüllten Gläſer 
leeren) niederländiſchen Urſprungs ſind. 

Von der Rührigkeit des Volkes legt der ſtark entwickelte 
Seehandel und die Blüte ſeines Kolonialbeſitzes beredtes Zeugnis 
ab, nicht minder der Umſtand, daß bei ihm ſchon frühzeitig 
eine reiche Induſtrie vorhanden war. Für ſeine Phantaſie 
ſprechen manche Erfindungen auf techniſchem Gebiete, die 
wir ihm zu verdanken haben. Niederländer waren Lippershey 
aus Middelburg, der den Generalſtaaten 1608 das erſte ſelbſt⸗ 
konſtruierte Fernrohr vorlegte; ebenſo die Brillenſchleifer Hans 
und Zacharias Janſſen, die 1590 in derſelben Stadt das 
Mikroſkop erfanden, und Huygens, der 1656 die Pendeluhr 
verbeſſerte. Vor allem aber können wir Schlüſſe auf die 
geiſtige Befähigung ziehen aus den hervorragenden Leiſtungen 
auf dem Gebiete der Malerei. Hier finden wir ſeit dem 


) Holländer und Belgier unterſcheiden fic) in ihrem Weſen jetzt 
faſt ebenſo wie Norddeutſche und Süddeutſche. 
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15. Jahrhundert eine Reihe der bedeutendſten Kräfte thätig, 
die originell auftreten und ihre eigenen Wege gehen. Da ſind 
zunächſt zu nennen die Brüder van Eyck, die zuerſt in Ol 
malten (um 1410), ſodann Peter Paul Rubens, der Stifter 
der vlämiſchen Schule, der ſich mit Leichtigkeit auf allen Ge⸗ 
bieten feines Faches bewegt und bis zur Gegenwart von hervor— 
ragendem Einfluß auf andere geweſen iſt, ſowie deſſen be— 
deutendſter Schüler A. van Dyck. Während dieſe beſonders in 
der Behandlung hiſtoriſcher Stoffe, im Genre und Porträt 
Vorzügliches leiſteten, legte die holländiſche Schule größeres 
Gewicht auf die Darſtellung der bürgerlichen Ordnung und 
auf ſogenannte Schützen- und Regentenſtücke d. h. Maſſen⸗ 
vorführungen ſtädtiſcher Korporationen, ſo Frans Hals und 
Rembrandt van Rijn, der Maler des Helldunkels. Ihre Nach⸗ 
folger aber liebten die Vorzüge des Alltagsverkehrs ſo ſehr, daß 
ſie ſich mit Wohlbehagen Stoffe aus dem täglichen Leben des 
niederen Volkes ausſuchten. Daneben erreichte die Landſchafts⸗ 
malerei z. B. in Jakob Ruysdael eine ſeltene Höhe. Da nun 
auch das Seeſtück, das Stillleben und andere Gattungen hervor— 
ragende Werke aufzuweiſen haben, ſo kann man behaupten, 
daß die Niederländer faſt in jedem Fache der Malerei zu 
Hauſe waren. Die übrigen Künſte treten zurück, namentlich 
die Muſik. 

Dagegen finden wir auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft 
große Männer thätig, wie den gelehrten Juriſten und Staats⸗ 
mann Hugo Grotius, die Humaniſten Erasmus v. Rotterdam 
und Rudolf Agricola und namhafte Philologen in beträcht⸗ 
licher Zahl (Haverkamp, Drakenborch, Heinſius, Grävius, Bur⸗ hus. Fre 
mann, Ruhnken, Hemſterhuys, Valckenaer, Scaliger). Nur 
mit der hilo oſophie iſt es ſchlecht beſtellt; denn der Israelit 
Baruch Spinoza, deſſen Eltern von Portugal ſtammten, kann 
nicht dem Frankenſtamme zugerechnet werden.“) 

Endlich für die Freiheitsliebe des niederländiſchen 
Volkes ſprechen ſeine Waffenthaten im Kampfe gegen die Spa- 
nier unter der Führung von Helden wie Wilhelm von Oranien, 
auf geiſtigem Gebiete aber ihre Befreiung von der Flut der 
Fremdwörter, die aus dem Romaniſchen eingedrungen waren. 


*) René Descartes (Renatus Cartesius) der in Holland 20 Jahre 
(1629—1649) ſeinen gelehrten Studien lebte, war ein Franzoſe. 
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Keiner von den Germanenſtämmen hat ſo gründlich mit dieſen 
Eindringlingen aufgeräumt wie die Holländer, am wenigſten 
die Deutſchen, die noch immer dagegen anzukämpfen haben. 
Denn jene beſitzen ſeit mehreren Jahrhunderten heimiſche Aus⸗ 
drücke für viele Gegenſtände und abgezogene Begriffe, bei denen 
uns der ausländiſche Name unentbehrlich und in Fleiſch und 
Blut übergegangen zu ſein ſcheint, wie Achttoon für Oktave, 
Denkbeeld für Idee, Twiſtrede für Disputation, Opſtel für 
Thema, Wiskunde für Mathematik u. a. Bei ihnen haben 
daher auch deutſche Sprachreiniger des 17. Jahrhunderts, wie 
Schottel, bedeutſame Anregungen zu ihrem Vorhaben erhalten, 
und Philipp v. Zeſen, der lange und oft in den Niederlanden 
weilte, konnte erklären: „Die Holländer waren die erſten, welche 
eine reine, mit fremdem Geſchmeiße unbefleckte Rede förderten.“ 
Unter ihrem Einfluſſe ſind daher auch Verdeutſchungen wie 
Erdkunde und Altertumskunde für Geographie u. ſ. w. durch 
die Wiſſenſchaft übernommen worden. 


III. 
Die Baiern.“ 


Der bairiſche Stamm hat ſeinen Sitz zu beiden Seiten 
der Donau aufgeſchlagen, von der Einmündung des Lechs bis 
an die Grenze des magyariſchen und flaviſchen Sprachgebiets 
in Ungarn. Nördlich erſtreckt ſich ſein Gebiet über die Oberpfalz 
bis ans Fichtelgebirge, ſüdlich über das bairiſch⸗öſterreichiſche 
Alpenland bis etwa nach Bozen, Villach, Klagenfurt und Mar⸗ 
burg in Steiermark, abgeſehen von den deutſchen Sprachinſeln 
Ungarns und anderer Kronländer der habsburgiſchen Monarchie. 

Die Nachrichten, die wir aus früheren Jahrhunderten über 
ihn erhalten haben, lauten meiſt wenig günſtig. Thöricht wie 
das bairiſche Volk war zur Zeit Wolframs von Eſchenbach ein 
weitverbreitetes Wort, und was Aventin und Sebaſtian Franck 
von ihm zu melden wiſſen, klingt auch nicht rühmlich. Das 
ſchönſte Lob erhalten die Baiern aus dem Munde Luthers, 
des Mannes, von dem ſie am wenigſten wiſſen wollten, ja 
gegen deſſen Schriftſprache ſie ſich mehr als zwei Jahrhunderte 
fo ſehr geſperrt haben, daß fie ſelbſt das mitteldeutſche e am 
Wortſchluß als lutheriſches e verpönten und bekämpften. In 
ſeinen Tiſchreden ſagt er nämlich einmal: „Wenn ich viel reiſen 
ſollt', wollte ich nirgendwo lieber denn durch Schwaben- und 
Baierland ziehen. Denn ſie ſind freundlich und gutwillig, be⸗ 
herbergen gern, und gehen den Wandersleuten entgegen und 
thun ihnen gute Ausrichtung für ihr Geld.“ Manche Züge 
des Bildes, das wir aus dem Schrifttum früherer Zeiten ge— 
winnen, ſind ſeitdem verwiſcht, aber vier Eigenſchaften beſtehen 
noch gegenwärtig faſt unverändert fort, die Abneigung gegen 


Der Gleichmäßigkeit wegen iſt nicht nur der Volksſtamm mit 
ai geſchrieben worden, ſondern auch das heutige Land trotz der offi⸗ 
ziellen Schreibart mit ay, die ſprachgeſchichtlich unberechtigt iſt. 
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Handel und Induſtrie, die Freude an Geſang und Tanz, 
die Anhänglichkeit an das angeſtammte Herrſcherhaus 
und der ſtrenggläubige Sinn. 

„Die Baiern achten nicht die Kaufmannſchaft, daher kommen 
auch die Kaufleute nicht zu ihnen“, ſagt ein einheimiſcher Ge⸗ 
lehrter. Obwohl wichtige Handelsſtraßen im Innthal hinauf 
und über Partenkirchen und Mittenwald nach dem Brenner 
führten, ſchwang ſich doch auf der Hochebene ſüdlich der Donau 
keine einzige Stadt zu einem bedeutenden Warenmarkt auf, die 
alte Grenzfeſte Regensburg aber, die den wichtigen Orient⸗ 
handel auf der Donau betrieb und im Mittelalter eine ſo her⸗ 
vorragende Rolle ſpielte, daß noch jetzt eine von da nach Naum⸗ 
burg führende Straße im öſtlichen Thüringen die Regensburger 
heißt, ſah ſich gar bald durch Ulm, Augsburg und Nürnberg 
beeinträchtigt und in den Hintergrund gedrängt. Statt des 
Handels waren von jeher Ackerbau und Viehzucht die Quellen 
des Wohlſtandes und die Säulen des Staates. Der Bauer 
aber kommt wenig mit der Außenwelt in Berührung. Darum 
zeigt auch ſein Haus im Gegenſatz zum fränkiſchen weniger 
Fenſter zum Ausſchauen und oft ſo klein, daß ſie wie Schieß⸗ 
ſcharten hervorlugen. Zuſammenſchluß zu ſtädtiſchen Siedelungen 
iſt ihm nicht beſonders genehm. Wie die größeren Gemein⸗ 
weſen auf altbairiſchem Boden überhaupt ſelten ſind, ſo ganz 
beſonders in dem Grenzlande zwiſchen Iſar und Salzach. Und 
wenn anderswo in den Flußthälern eine Stadt neben der andern 
erblüht, ſo machen die bairiſchen Gewäſſer davon eine Aus⸗ 
nahme. „Sie führen die Wildnis des Hochgebirgs tief in die 
Ebene hinein und erheben vielmehr durch die Einſamkeit und 
charaktervolle Rauheit der Scenerie als durch lachendes Kultur⸗ 
leben das Gemüt des Naturfreundes. Die Thalweitungen der 
aus dem Gebirge getretenen Flüſſe ſind unverhältnismäßig breit. 
Die größeren Ströme haben ſelten ein geregeltes Bett; ſie laufen 
faſt alle in zahlreichen Abzweigungen und Seitenarmen aus⸗ 
einander und nehmen mit nutzloſen Inſelchen, Sand- und 
Geröllbänken, Altwäſſern und kleinen Sümpfen dreimal mehr 
Platz ein als ihnen gebührte. Dieſe breite Phyſiognomie iſt 
auch den Dörfern gewiſſermaßen angeboren. Sie ſind viel 
ausgedehnter angelegt. Selbſt die Toten liegen auf den Kirch⸗ 
höfen oft auffallend weit auseinander gebettet. Überall macht 
ſich der Eindruck geltend, daß in dieſer Gegend noch ſehr viel 
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Raum ſei. Die Ackerparzellen ſind für ein mitteldeutſches Auge 
mehrenteils erſtaunlich groß, die Ackerfurche ziemlich breit und 
tief gezogen, die Pflanzen meiſt weitſchichtig geſetzt.“ So ſchildert 
das Gebiet W. H. Riehl, ein feiner Kenner von Land und Leuten, 


Stube. 
Schlafkammer. 
Flur. 

Küche. 
Schweineſtall. 
Milchkammer 
Stall. 

h Scheune. 

1 Auffahrt. 

k Schuppen. 


sous 


Rm oe 


Vairiſches Haus. 
(Nach E. H. Meyer, Deutſche Volkskunde.) 


der ſelbſt mit dem Wanderſtabe durch Baiern gezogen iſt. Und 
was er vor etwa fünfzig Jahren fand, gilt größtenteils noch 
jetzt. Überall tritt der Grundcharakter der Weitſchichtigkeit und 
behaglichen Breite in die Erſcheinung. Mineraliſche Schätze 
find zwiſchen Donau und bairiſchen Alpen in l geringem Maße 
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vorhanden (z. B. Kohlen bei Miesbach); nur in einigen Gegen⸗ 
den der bairiſchen Oberpfalz und Oſterreichs finden wir Eiſen⸗ 
erze und andere Metalle, und in der ſüdöſtlichen Ecke von 
Oberbaiern beginnt das große Salzlager, nach dem Landſchaft, 
Fluß und Hauptſtadt der Gegend benannt worden find (Salz— 
kammergut, Salzach, Salzburg). 

Fehlt es auch dem Volksſtamme an kommerzieller Reg: 
ſamkeit, ſo zeigt er doch große Neigung zu gemütlicher und 
guter Lebensführung, zu Spiel und Tanz und allem, 
was damit zuſammenhängt. Das Schuhplatteln iſt eine alte 
und gern geübte Kunſt und wird oft unter dem Klange der 
Zither vorgenommen. Ergötzte doch ſelbſt Herzog Max ſeine 
geliebten Tegernſeeer durch die geſchickte Handhabung dieſes 
Inſtruments. Und wie der unvergeßliche Karl Stieler in jener 
Gegend feine fröhlichen Lieder fang, fo haben ſich auch volks— 
tümliche Weiſen wie „Wenn's Mailüfterl weht“ von da über 
ganz Deutſchland ausgebreitet. Vor allen Dingen aber ſind 
die Schnaderhüpfel*), die nach der hüpfenden Bewegung be⸗ 
nannt ſein dürften, vom bairiſchen Hochlande ausgegangen 
und haben ihren Machtbereich nordwärts bis zum Vogtlande { 
(Rundas) und bis nach Thüringen (Koburger Schlumperliedel) 
ausgedehnt. Die ſo oft eitierten Verſe aus einem Briefe 
Wernhers von Tegernſee: „Du biſt mein, ich bin dein, des 
ſollſt du gewiß ſein. Du biſt beſchloſſen in meinem Herzen, 
verloren iſt das Schlüſſelein, du mußt immer darinne ſein“ 
können dieſe Gattung poetiſcher Erzeugniſſe für das 11. Jahr: 


hundert belegen. Das Jodeln aber iſt in den Alpen ſo natur— 

E gemäß, daß man ſich wundern müßte, wenn der ſangesluſtige 
Hirte nicht darauf gekommen wäre, das Echo der Berge zu 
wecken. Die ausgelaſſenſte Fröhlichkeit findet man bei den 
Volksfeſten. Im Anfange des Oktobers giebt ſich jung und 
alt auf der Münchener Thereſienwieſe ungezügelter Freude hin; 
dabei werden gewaltige Mengen von Gerſtenſaft vertilgt. Wie 
einſt die alten Sachſen im Rufe der größten Biertrinker ſtanden . 


*) Z. B.: „A Büchſel zum Schießen und an Stoßring zum 
Schlagn und a Dianal (Dierndl) zum Lieben muß a friſcha Bua 
habn.“ Solche Liedchen erklangen zunächſt beim Tanz in der großen 
Wirtsſtube, ferner beim Gaſſelgehn oder Fenſterln, aber auch auf der 
einſamen Alm aus dem Munde des Hirten. Sie ſind meiſt erotiſch 
oder ſatiriſch und ſpiegeln Liebesfreude oder Spott wider. Vgl. L. Steub, 
Drei Sommer in Tirol I, 236. 
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und ihre Bräue ſich weithin eines guten Leumunds und Ab— 
ſatzes erfreuten, ſo haben heute die Baiern in der Herſtellung 
und im Konſum des Bieres die Meiſterſchaft. Wenn der Magen 
mit Rettig (Radi) gereizt wird, ſo nimmt er viel des geſchätzten 
Stoffes in ſich auf. Daher iſt auch deſſen täglicher Verbrauch nicht 
nur in der königlich bairiſchen Durſtlöſchungsanſtalt am Platzl, ge⸗ 
nannt Hofbräuhaus, ſondern auch in anderen Lokalen ganz rieſig. 
Auf die Schönheit der Schankräume ſieht der Baier nicht, wenn 
nur das Getränk ſüffig iſt; er ſpricht auch, während er es zu 
ſich nimmt, mit Vorliebe davon. Demnach begreift man, daß in 
München 1844 eine Revolution ausbrach, weil der Maßkrug um 
einen Kreuzer aufgeſchlagen war, und daß der Münchener fo- 
fort beruhigt war, als der Preis wieder fiel. Jener Baier, 
dem eine gütige Fee drei Wünſche auszuſprechen verſtattet hatte, 
bat zum erſten um genug Bier, ſodann um hinlängliches Geld 
zum Biertrinken und zum dritten nach einiger Überlegung noch 
um a Biſſerl Bier. Von den 24000 Hektaren Landes, die im 
deutſchen Reiche mit Hopfen beſtellt find, kommen 15000 auf 
Baiern und von den 32273000 Hektolitern Bier, die 1890 im 
Reichsſteuergebiete produziert wurden, 14427000 auf dasſelbe 
Land. Als Wahrzeichen von München gelten die beiden eigen- 
artig behelmten Frauenkirchtürme, von denen im Volksmunde 
die Rede geht, man habe, weil das Geld ausgegangen ſei, ſtatt 
der Spitze zwei Maßkrüge darauf geſetzt, was ja für eine Bier⸗ 
ſtadt ſehr geeignet ift.*) Der reichliche Genuß dieſes Getränks 
aber in Verbindung mit der kräftigen Koſt der beliebten Knödel, 
Dampfnudeln u. ſ. w. verleiht dem ganzen Menſchenſchlage 
eine bedeutende Körperfülle und eine höhere Geſichtsröte, ſo daß 
die unterſetzten, breitſchultrigen, muskulöſen Geſtalten größtenteils 
einen recht behäbigen Eindruck machen. Im ganzen ſind ſie 
zwar phlegmatiſch, doch beſitzen ſie ſo viel überſchüſſige Kraft, 
daß ſie zur Kirta (Kirchweih) und bei anderen feſtlichen Gelegen⸗ 
heiten gern Proben ihrer Leiſtungsfähigkeit ablegen. Raufereien 
ſind da an der Tagesordnung, und mit dem Schlagring wiſſen 
ſie geſchickt aufeinander loszugehen. Bei jedem Siege ſchmücken 
ſie den „Tiroler“ Hut mit einer Feder zur Augenweide der 
Dorfſchönen, deren Anſicht iſt: „Kei Feder am-Huet, der Bua 


) München hatte 1895 28 Brauereien mit einer jährlichen Pro⸗ 
duktion von über 3 Millionen Hektoliter. 
Aus Natur u. Geiſteswelt 16: Weiſe, Volksſtämme. 4 
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is net guet.“ Mit je mehr Federn der junge Burſche aus⸗ 
gezeichnet iſt, um ſo willkommener iſt er den Mädchen beim 
„Fenſterln“ und beim „Gaſſeln“. Dagegen geht den Baiern, 
abgeſehen von den Schnaderhüpfeln, die Neigung ab, Humor in 
Neckereien und im Foppen kund zu geben. Selbſt die in 
München erſcheinenden „Fliegenden Blätter“ ſind ein künſtliches 
Gewächs, an deſſen Gedeihen ganz Deutſchland thätigen Anteil 
nimmt, wenn es auch am meiſten von den Künſtlern der bairi⸗ 
ſchen Hauptſtadt gefördert wird. Aber harmloſe Unterhaltung 
beim Glaſe Bier ſchätzt der Durchſchnittsmenſch über alles. Da 
taut er auf und geht etwas mehr aus ſich heraus. Wie über⸗ 
haupt der Unterſchied der Stände weit weniger hervortritt als 
in Norddeutſchland, ſo fallen am Biertiſch die Schranken vollends. 
Hier ſpricht nur der Menſch zum Menſchen. Daher ſitzt in 
den Schankwirtſchaften alles bunt durcheinander; ſelbſt der 
höchſte Beamte nimmt keinen Anſtoß daran, neben dem Dienſt⸗ 
manne ſeinen Maßkrug zu leeren. 

Damit iſt nicht geſagt, daß die Achtung und Ehrfurcht 
vor den höheren Ständen geſchmälert und beeinträchtigt würde. 
Denn die Liebe zu den Vorgeſetzten iſt ein oft gerühmter, 
ſchöner Zug des ganzen Stammes. Beſonders gilt dies von 
der Treue und An hänglichkeit an das Herrſcherhaus. 
Wie Kaiſer Maximilian — man denke nur an die Epiſode auf 
der Martinswand — oder Maria Thereſia von ihren Unter⸗ 
thanen auf den Händen getragen wurden, ſo ſchätzten auch die 
Baiern einen Max Joſef ſo hoch, daß ſie ſagen konnten: 
„Weil wir dich nur haben, Marl, iſt alles gut.“ Welcher Beliebt: 
heit ſich aber König Ludwig II. erfreute, ließ ſich recht deut⸗ 
lich bei ſeinem tragiſchen Ende wahrnehmen. Von Empörungen 
gegen die Machthaber hat man daher ſelten gehört, ſo hart 
auch die Bauern unter der Laſt zu leiden hatten, die ihnen 
einſt von ihren vielen adeligen Grundherren auferlegt wurde; 
und deren gab es z. B. Ende des 18. Jahrhunderts in Baiern 
und der Oberpfalz 4720. Daß die Bewohner Gut und Blut 
für das Vaterland einſetzten, iſt faſt ſelbſtverſtändlich. Als 
Baiern im ſpaniſchen Erbfolgekriege von den kaiſerlichen Truppen 
beſetzt worden war, wollte das Volk „lieber bairiſch ſterben als 
in des Kaiſers Unfug verderben“), und wenn das Land auch 


*) Gewöhnlich wird falſch citiert: „Lieber bairiſch ſterben als 
kaiſerlich verderben.“ In der richtigen Faſſung liegt noch eine be⸗ 
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wenige bedeutende Generale aufzuweiſen hat, wenn auch die 
zwei Kriegsmänner, deren Standbilder die Münchener Feldherrn⸗ 
halle zieren, Tilly und Wrede, nicht innerhalb der blauweißen 
Grenzpfähle Baierns geboren find*), fo haben ſich doch die 
Baiern in den Kämpfen, die auf der Donauhochebene ſtatt⸗ 
fanden, immer wacker gezeigt von den Hunnenkriegen im 10. Jahr⸗ 
hundert bis zu den blutigen Gefechten mit den Franzoſen, die 
im Beginn des 18. und 19. Jahrhunderts jene Gegenden über⸗ 
ſchwemmten und verheerten. Darum iſt auch die vaterländiſche 
Geſchichte von jeher außerordentlich gepflegt worden, ja ſelbſt 
in den Zeiten, wo alles geiſtige Leben erſtorben zu ſein 
ſchien, blieb das Intereſſe für die Thaten der Vorfahren rege. 
Aventinus (Johann Turmayr aus Avensberg) verfaßte im An⸗ 
fange des 16. Jahrhunderts ſeine Annales Bojorum und feine 
Bayeriſche Chronik, ebenſo machte ſich die 1759 gegründete 
Akademie der Wiſſenſchaften zu München die Landeskunde zur 
Hauptaufgabe, wie die Monumenta Boica darthun, nicht minder 
bildete in der Folgezeit die Beſchäftigung mit der Heimat das 
Lieblingsgebiet der geſchichtlichen Forſchung. Und wenn auch 
die unter König Maxmilian II. eingeſetzte hiſtoriſche Kommiſſion 
(1848-1864) einen weiteren Geſichtskreis hatte, fo entſtand 
doch auf Veranlaſſung desſelben Regenten das fünfbändige 
Sammelwerk Bavaria, eine Landes- und Volkskunde des König⸗ 
reichs Baiern. Aus demſelben Vaterlandsgefühl erklärt ſich die 
Thätigkeit eines Schmeller, der die ſchwierige Aufgabe glücklich 
löſte, den bairiſchen Wortſchatz zu ſammeln und in einem um⸗ 
fangreichen Werke niederzulegen, bevor noch andere Gegenden 
unſeres Vaterlandes das Verlangen fühlten, ein Gleiches zu thun. 

Wie ſtark aber der konſervative Sinn im Volke auch ſonſt 
ausgeprägt iſt, erkennt man an dem zähen Feſthalten alter 
Sitten. Ich will nicht daran erinnern, daß im bairiſchen 


ſondere Nuance: „Der wider die öſterreichiſche Landesadminiſtration 
ſich empörende bairiſche Bauer bleibt ſelbſt im Aufſtande gewiſſermaßen 
der ſchuldigen Ehrfurcht vor der Majeſtät des Reichsoberhauptes ein⸗ 
ate Er will nicht den Kaiſer, ſondern nur deſſen Unfug d. h. die 

berſchreitung ſeiner Rechte durch den Kaiſer, ſeine tyranniſchen Be⸗ 
amten und ſein ausſchreitendes ru gene bekämpfen.“ Vgl. Alt: 
bayriſche Monatsſchrift 1899, Heft 2, S. 1. 

*) Der Volksmund jagt, der eine (Tilly) fei kein Baier, der 
andere (Wrede, der, als in dem bairiſch⸗pfälziſchen Heidelberg geboren, 
politiſch zu den Baiern gerechnet wird) kein Feldherr. 
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Sprachgebrauch der Dienstag und der Donnerstag noch heute 
die uralten Namen Irtag (— Ertag, Erchtag, d. h. Tag des 
Kriegsgottes Ares) und Pfinztag (= err Nusge, d. h. 
fünfter Wochentag) haben oder daran, daß ebenda noch die 
Weihnachtskrippe unter dem Chriſtbaum ſteht, wohl aber muß 
ich der Totenbretter gedenken, die man vom bairiſchen Wald 
bis an die bairiſchen Alpen überall antrifft. Schon im alten 
Bajuvarenrecht (lex Bajuvariorum) heißt es: „Wenn der Leich⸗ 
nam der Erde übergeben und mit einem Brette darüber be⸗ 
ſtellt worden iſt“, und noch immer legen die an Feldgrund⸗ 
ſtücken errichteten einfachen Totenmale mit den Namen der 
Heimgegangenen und dem Tage des Hintritts beredtes Zeugnis 
von der rührenden Pietät des Volkes ab. Ebenſo altertümlich 
und charakteriſtiſch bairiſch iſt die Form der Maibäume mit 
den zahlreichen geſchnitzten und farbig bemalten Figuren, die 
den Stamm von unten bis oben zieren. Auch die Marterln 
und Bildſtöckl dürften hierher zu rechnen ſein, jene ſchlichten 
Erinnerungstafeln an einen verunglückten Angehörigen, die oft 
Jahrhunderte lang erhalten worden ſind. Z. B. ſteht in der 
Nähe von Bergheim an der Wertach ein ſolches, das uns 
meldet, dort ſei im Dreißigjährigen Kriege ein Dorfſchmied von 
einem ſchwediſchen Soldaten an den Roßſchweif gebunden und 
fortgeſchleift worden, bis er unter gräßlichen Qualen ſein Leben 
ausgehaucht habe. Vor allen Dingen aber zeigt ſich die Zähig⸗ 
keit bei der Bewahrung alter Gebräuche darin, daß ſich die 
aus den mittelalterlichen Miſterien ( ministeria) und den 
Aufführungen der Jeſuitenſchulen hervorgegangenen Paſſions⸗ 
ſpiele auf bairiſchem Boden bis jetzt behauptet haben. Während 
derartige dramatiſche Scenen in Nord- und Mitteldeutſchland 
ſchon längſt aus dem Brauch und Gedächtnis der Bewohner 
entſchwunden find*), findet dieſe Sitte in Oberammergau und 
anderen Orten des bairiſch⸗-katholiſchen Gebiets noch immer 
liebevolle Pflege und erfreut ſich des Beifalls der kirchlichen 
und weltlichen Behörden. Denn die katholiſche Kirche iſt ſtreng 


5 Nur Weihnachtsſpiele haben ſich zum Teil bis in unſer Jahr⸗ 
hundert gerettet; im Pfarrdorf Braunsroda bei Eckartsberga (Regie⸗ 
rungsbezirk Merſeburg) wurde ein ſolches 1782 unterdrückt, in dem 
altenburgiſchen Orte Pölzig hat ſich ein anderes bis 1863 erhalten, 
aufgeführt von ſechs Perſonen, Herodes, deſſen Marſchall, den drei Weiſen 
aus dem Morgenlande und dem Tode. 
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konſervativ und allem Fortſchritt abgeneigt, der Baier aber ift 
ihr treueſter Sohn; die Reformation hat faſt keinen Einfluß 
auf ihn ausgeübt. Die Charakteriſtik, die Sebaſtian Franck 
von ſeinen Landsleuten entwirft: „Die Baiern ſind ein gut 
römiſch andächtig Volk, das gern wallet und lieber zu Mitter⸗ 
nacht in die Kirche ginge, als daß es am Tage draußen bliebe“ 
trifft noch gegenwärtig zu. Ende des 18. Jahrhunderts hatte 
das Herzogtum Baiern 114 Klöſter, die Zahl der Wallfahrtsorte, 
Gnadenkapellen und anderer dem Seelenheil dienender Anſtalten 
war außerordentlich beträchtlich, Prozeſſionen wurden mit großem 
Gepränge gefeiert, neue Orden fanden Eingang, ſelbſt jo wunder: 
liche wie der von dem Ingolſtädter Weißhaupt gegründete der 
Illuminaten. Was L. Steub von den Tirolern ſagt, gilt großen⸗ 
teils auch von den Baiern: „Wohlthäter und Wohlthäterinnen 
ſorgen durch Schenkungen und Vermächtniſſe, durch freiwillige 
Sammlungen für jeden Schmuck der Kirche. Stets wird an neuen 
Fahnen und an neuen Meßgewändern geſtickt; die alten Bilder 
werden durch neue erſetzt, die vergilbten Altäre wieder friſch 
bemalt und neu vergoldet, zuweilen mit ſchweren Koften ein 
heiliger Leib verſchrieben; auf Bühlen und Bergen entſtehen 
neue Einſiedeleien, Kapellen und Kirchen, die man faſt für über: 
flüſſig halten möchte, weil deren im Thale ſchon zu viel ſind. 
Dieſe thätige Sorge für die Kirche läßt aber wenig Teilnahme 
für die Schule aufkommen, und es war jedenfalls ein ſchlimmes 
Seitenſtück zum Glanze des Kultus, daß es vor nicht ſo langer 
Zeit noch Schullehrer gab, welche jährlich 60 Gulden ein⸗ 


nahmen und ihre mageren Kücheln mit Leinöl backen mußten. 


Wenn der Bauer ein Teſtament errichtet, ſo wird die Kirche 
nie vergeſſen, aber unter Tauſenden denkt nicht einer an die 
Schule.“ Wenn ſich, um mit Schiller zu reden, dem Volke 
der Niederländer der Proteſtantismus empfahl, weil es, durch 
die Geſchäfte des gemeinen bürgerlichen Lebens zu einer un— 
dichteriſchen Wirklichkeit herabgezogen, mehr in deutlichen Be— 
griffen als in Bildern lebte und auf Unkoſten der Ein⸗ 
bildungskraft ſeine menſchliche Vernunft ausbildete, ſo mußte 
der dem Handel und Wandel abgeneigte Baier mit ſeiner durch 
die großartige Scenerie der Alpenwelt angeregten Phantaſie 
und dem abergläubiſchen Herzen größeres Wohlgefallen an 
einer Kirche haben, die alte Bräuche hegt und überdies auf 
Bilderſchmuck und farbenfreudige Umzüge ſo hohen Wert legt. 
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„Die katholiſche Religion wird mehr für ein Künſtlervolk, die 
proteſtantiſche mehr für ein Kaufmannsvolk taugen.“ 

Die Kirche aber beherrſcht in bairiſchen Landen das 
ganze geiſtige Leben. Schon der Name der Hauptſtadt München 
(zu den Mönchen) iſt charakteriſtiſch. Kunſt und Wiſſen⸗ 
Schaft haben hier bis in unſer Jahrhundert hinein nur ſoweit 
gedeihen können als ſie von der katholiſchen Geiſtlichkeit und 
den ſtreng gläubigen Fürſten gefördert wurden. Die Litteratur 
erblühte faſt nur auf kirchlicher Grundlage. Wie im Althoch⸗ 
deutſchen das Muſpilli ( Erdvernichtung, alſo Ende der Welt 
und jüngſtes Gericht) und das Weſſobrunner Gebet religiöſen 
Geiſt atmen, ſo ſind die hervorragendſten Erzeugniſſe der 
mittelhochdeutſchen Zeit die Predigten Bertholds von Regens⸗ 
burg ( 1272). Denn Wolfram von Eſchenbach wird man, 
obwohl er ſich ſelbſt als Baier bezeichnet, doch zum fränkiſchen 
Stamme rechnen müſſen. Unter den bairiſchen Minneſängern 
fehlen bedeutende Namen; bezeichnend genug dürfte es ſein, daß 
die Dorfpoeten am bekannteſten geworden ſind. Wie Wernher der 
Gärtner uns in ſeiner epiſchen Erzählung „Meier Helmbrecht“ 
eine genaue Schilderung vom Bauernleben ſeiner Heimat entwirft 
und damit die erſte Dorfgeſchichte bietet, ſo iſt Neidhart von 
Reuenthal der Begründer der höfiſchen Dorflyrik und ſucht in 
ſeinen Liedern das tölpelhafte Benehmen, die Raufereien, über⸗ 
haupt das bäueriſche Weſen zu charakteriſieren. Die Kunſt der 
Meiſterſänger fand hier keine gaſtliche Aufnahme und iſt viel⸗ 
leicht nur in München einigermaßen gepflegt worden. Die Poeten 
der neueren Zeit aber ſind meiſt wenig über die Grenzen des 
engeren Vaterlandes hinaus bekannt geworden, abgeſehen von 
H. Lingg, der mit Vorliebe düſtere Bilder aus dem Menſchen— 
und Völkerleben (der ſchwarze Tod, Catilina u. a.) vorführt, 
oder von Dialektdichtern wie Fr. v. Kobell und Karl Stieler, 
die in ihren Werken den treuherzigen Volkston trefflich wieder- 
gegeben haben. Im übrigen beſchränkt ſich die Produktivität 
des Volkes in der Regel auf Schnaderhüpfeln und poetiſche 
Ergüſſe zu Ehren Geſtorbener. Hier fehlt es nicht an drolligen 
Erzeugniſſen des Humors, z. B. lautet eine Inſchrift: „Im Leben 
rot wie Zinnober, im Tode wie Kreide ſo bleich, geſtorben am 
17. Oktober, am 19. war die Leich“ und eine andere für einen 
verunglückten Fuhrmann: „Der Weg hin in die Ewigkeit iſt doch 
nicht gar ſo weit; um 7 Uhr fuhr er fort, um 8 Uhr war er dort“. 
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Am beſten gediehen in der religiöfen Atmoſphäre die 
Plaſtik und die Malerei. Schnitzen von Heiligenbildern, Her⸗ 
ſtellung von Fresken und Glasgemälden zum Schmucke der Gottes⸗ 
häuſer, Erbauung und Ausſchmückung von Kirchen und Kapellen 
waren Aufgaben, die ſich der Gunſt des Klerus erfreuten und 
darum gern gelöſt wurden. Die älteſten gemalten Glasfenſter 
in Deutſchland, die aus dem 10. Jahrhundert ſtammen, finden 
wir im Kloſter zu Tegernſee, und noch gegenwärtig ſind die 
bedeutendſten Glasmalereien in München anzutreffen. Wenn 
dabei nun auch der Phantaſie der Künſtler freier Spielraum 
gelaſſen war, ſo wurden doch gern dieſelben Motive von ihnen 
wiederholt und dadurch ihre Geſchicklichkeit und Gewandtheit ver- 
größert. Das zeigt ſich z. B. bei den Totentanzdarſtellungen, 
deren es nirgends ſo viele giebt als im Gebiete der vom 
bairiſchen Stamme beſiedelten Alpen. Auch die Muſik wurde 
an den Biſchofsſitzen und vom Adel eifrig gepflegt. 

Dagegen legte man der freien Forſchung überall Hinder 
niſſe in den Weg und ließ ſich's herzlich wenig angelegen ſein, 
das geiſtige Niveau der großen Maſſe zu heben. Der Wahn, 
daß man den menſchlichen Körper „feſt machen“ könne, war im 
17. Jahrhundert in Baiern ſo verbreitet, daß man geradezu 
von einer Paſſauer Kunſt reden konnte. Der Glaube an 
Hexen und Zauberei haftete hier länger in den Gemütern als 
anderswo, und noch immer ſind unter dem wenig aufgeklärten 
Volke viele abergläubiſche Vorſtellungen und Gebräuche im 
Schwunge. Für Heiligenlegenden und wunderbare Begeben— 
heiten hat man dort allezeit eifrige und andächtige Zuhörer. 
Derartige unwahrſcheinliche Vorgänge zu bezweifeln kommt dem 
frommen Sinne des Durchſchnittsmenſchen nicht bei. Das 
Wunder iſt eben des Glaubens liebſtes Kind. Auch die Sprich— 
wörter des Landes laſſen die Luft erkennen, die darin weht. 
So ſagt man dort von einem Dinge, das ſich ſchnell bewegt, 
es laufe wie ein Vaterunſer (das man ſchnell am Roſenkranze 
herunterbetet), und von einem ſtarken Trinker, er ſaufe wie ein 
Templer. Sogar die verſchiedenen Arten des Bierrauſches 
werden ähnlich unterſchieden; denn ein gelinder heißt Jeſuiten⸗ 
räuſchlein, ein ſtarker Kapuzinerrauſch. Natürlich haben auch 
die altheidniſchen Gebräuche, die in den Zwölfnächten und zu 
anderen Zeiten vorgenommen werden, in ziemlich großem Um: 
fange den Einfluß der Kirche erfahren. Statt des Schimmel⸗ 
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reiters oder Knecht Ruprechts, der in Nord⸗ und Mitteldeutſch⸗ 
land gegen Weihnachten Umgang hält, tritt uns in den katho⸗ 
liſchen Landſchaften des Südens der heilige Nikolaus entgegen 
im Biſchofsgewande mit der Biſchofsmütze auf dem Haupte und 
dem Biſchofsſtabe in der Hand, und wo der von Aberglauben 
befangene Bauer dort den Teufel und alle Hexerei durch drei 
Kreuze bannt, die er über der Thür des betreffenden Raumes 
anbringt, geht hier der Hausvater durch alle Gemächer, Ställe 
und Wirtſchaftsgebäude ſeines Beſitztums, beſprengt ſie mit 
Weihwaſſer und durchräuchert ſie mit Weihrauch. 

Die größte Schuld daran, daß die Volksbildung nur lang⸗ 
ſam fortgeſchritten iſt, trägt der Jeſuitenorden, der ſeit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts das Heft in der Hand hatte, die 
Univerſitäten zu Ingolſtadt und München beherrſchte und das 
Intereſſe für höhere Beſtrebungen, die nicht unmittelbar der 
Kirche dienten, im Keime erſtickte, oder wenn es gleichwoͤhl auf⸗ 
kam, möglichſt eindämmte. Was der Jeſuitismus forderte (Ver⸗ 
nichtung der freien Perſönlichkeit, willenloſes Einordnen des 
Menſchen in die große Gemeinſchaft Chriſti, Aufgabe des eigenen 
Ichs zu Gunſten des Gedeihens der allein ſelig machenden 
Kirche ohne Kritik und Skrupel), konnte von allen deutſchen 
Stämmen am beſten der bairiſche erfüllen. Männer, die ſich 
die Freiheit, ihre Überzeugung zu äußern, nicht verkümmern 
laſſen wollten, verließen das Land. Begreiflich iſt es daher, 
daß man, als 1759 die Akademie der Wiſſenſchaften in München 
gegründet wurde, ihre Schriften der Zenſur und dem Einfluſſe 
der Jünger Loyolas entzog. So konnte es denn damals zuerſt 
der junge Benediktiner Heinrich Braun aus Tegernſee wagen, 
in ſeinen Büchern über die deutſche Sprache das Lutheriſche 
Deutſch zu empfehlen, das man bis dahin bekämpft hatte. Wie 
Berthold von Chiemſee 1528 in ſeiner „Tewtſchen Theologey“ 
keinen Wert darauf gelegt hatte, „luſtigs Fürtrags und ge- 
zierter Wort zu reden“ entſprechend der Forderung der Refor⸗ 
matoren, ſo hatten auch ſpätere Kanzelredner und Schriftſteller 
nach der Art des Volkes geſprochen und geſchrieben, zwar oft 
kraftvoll und markig, aber doch mit allen Auswüchſen, die die 
Mundart an die Hand gab. Und hätte ſich nicht im 18. Jahr⸗ 
hundert der gewaltige Einfluß proteſtantiſcher Geiſtesheroen wie 
Leſſing, Klopſtock, Schiller und Goethe geltend gemacht, ſo 
würde ſich wahrſcheinlich Kurfürſt Max Joſef nicht dazu ent⸗ 
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ſchloſſen haben, 1765 zu verordnen, daß „an die Excolierung 
und Auszierung unſerer deutſchen Mutterſprache, welche bisher 
nicht wenig in hieſigen Gegenden vernachläſſigt worden, nach 
dem Beiſpiel anderer benachbarter deutſcher Staaten ernſtlich 
Hand angelegt werde“. Nachdem dies aber geſchehen, konnte 
es auch ein Augsburger Unternehmer wagen, 1771 deutſche 
Schauſpiele in München aufzuführen. Noch mehr beſſerten ſich 
die Verhältniſſe, als 1773 der Jeſuitenorden aufgehoben wurde; 
ein völliger Umſchwung trat aber in Baiern erſt ein, als 1799 
die Pfälzer Linie zur Herrſchaft gelangte. Mit dem fränkiſchen 
Blute des Fürſtenhauſes kam fortan neues Leben in die ver- 
roftete Staatsmaſchine“), München wurde nunmehr, namentlich 
ſeit Ludwigs I. glänzender Regierungszeit, eine Stadt der 
Künſte; Frühling trat auch im Bereiche der wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit ein. Was Andreas von Baronoff an Tierſch ſchrieb: 
„Die Baiern ſind eine tüchtige, brave, muntere Nation, für 
Wiſſenſchaft und Kunſt aber nicht geſchaffen. Der Baier, wenn 
er ſeinen Acker oder fein Handwerk oder fein Amt redlich be- 
ſtritten, will froh und heiter ohne weitere Sorgen ſein Leben 
genießen. Er geht dann ins Bierhaus oder ins Theater und 
läßt ſich's gut ſchmecken und kümmert ſich den Teufel nicht um 
vielen Fortſchritt auf geiſtigem Gebiete“, gilt zwar in der Haupt⸗ 
ſache noch immer, doch iſt es damit ſchon in vieler Hinſicht 
beſſer geworden. Namentlich hat das Land in unſerem Jahr: 
hundert eine Reihe bedeutender Geiſter aufzuweiſen, deren 
Namen mit Stolz von ganz Deutſchland genannt und deren 
Schöpfungen über ſeine Grenzen hinaus anerkannt werden. Hier 
ſind die Komponiſten Gluck und Lachner, die Maler Lenbach 
und Piloty, der Bildhauer Schwanthaler und der Erzgießer 
Fr. v. Miller zu Hauſe; die Phyſik iſt trefflich vertreten durch 
Fraunhofer, die Chemie und Hygieine durch Pettenkofer, die 
Erdkunde durch Schlagintweit, die Mineralogie durch Kobell, 
die Philologie durch Spengel und Schmeller. Als Erfinder 
verdienen hervorgehoben zu werden Aloys Senefelder, dem es 
mit Hilfe der Solnhofener Kalkſchieferplatten gelang, den Stein⸗ 
druck zu ermöglichen, und Fr. Xaver Gabelsberger, der Be— 


) Namentlich hat ſich der Miniſter Montgelas ſehr um die poli⸗ 
tiſche und geiſtige Hebung des Volkes verdient gemacht und, vielfach 
mit Gewalt, die zahlreichen Reſte des Mittelalters beſeitigt. 
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gründer der formenſchönſten und älteſten deutſchen Stenographie, 
die ſich einer großen Anzahl von Anhängern erfreut. 

Nicht viel anders geartet iſt der Volkscharakter in den 
jetzt zu Oſterreich gehörigen, aber einſt von Baiern be— 
ſiedelten Ländergebieten deutſcher Zunge. Nur pulſiert in Wien 
noch ein fröhlicheres Leben als in München, ein Leben, das 
Schiller durch folgendes der Donau in den Mund gelegtes 
Epigramm kennzeichnet: „Mich umwohnt mit glänzendem Aug' 
das Volk der Phäaken, immer iſt's Sonntag, es dreht immer 
am Herd ſich der Spieß“. Der ſteiriſche Spruch: „Luſti ſein, 
luſti ſein mueß jo die Engel freun“ klingt auch in der Reichs⸗ 
hauptſtadt wieder. Denn „'s giebt nur a Kaiſerſtadt, 's giebt 
nur a Wien.“ Genießt der Baier Knödel und Bier, ſo der 
Oſterreicher Backhähndl und Wein. „An der ſchönen blauen 
Donau“ werden Kipfel und Plinſen, Krapfen und Kringel, Nocken 
und Schlägel, Kolatſchen und Schmarrn zubereitet, hier iſt 
auch die Heimat der Wiener Schnitzel und anderer Speiſen. 
Und wie im Ländl d. h. in Oſterreich ob der Enns der 
Ländler entſtand, ſo iſt Wien die Geburtsſtätte der Straußſchen 
und Lannerſchen Walzer. Hier hat das Stegreifſpiel mit dem 
Hanswurſt als Hauptperſon zuerſt (1708) eine ſtehende Bühne 
erhalten und der Karneval mit ſeiner ausgelaſſenen Faſchings⸗ 
freude einen fruchtbaren Nährboden gefunden. Von hier aus 
verbreitete fic) die Sitte, Trinkgelder an Kellner und Mellne- 
rinnen zu entrichten, aber auch der Gebrauch von Höflichkeits⸗ 
formeln wie „gnädiges Fräulein“ oder „ich küß die Hand“ und 
das Giegerltum; ja dieſes Wort weiſt ſchon durch ſeine Demi— 
nutivendung ⸗erl auf bairiſches Sprachgebiet hin; denn es 
iſt von mittelhochdeutſchem giege, Narr, abzuleiten und gleich⸗ 
lautend mit giegerl, ſtolzierendes Hähnchen. In dieſer Gegend 
weilte Tannhäuſer, ehe er in den Venusberg einging, erblühte 
Makarts heitere, dekorative, aber innerlich hohle Kunſt, ent⸗ 
ſtanden Grillparzers Dichtungen, die zwar Formenſchönheit 
verraten, in denen aber die Weichheit und behagliche Sinnlich⸗ 
keit ſeiner Heimat trefflich zum Ausdruck kommt. Auf militä⸗ 
riſchem Gebiete galt lange Zeit das ſprichwörtlich gewordene 
„Nur immer langſam voran, daß die öſterreichiſche Löffelgarde 
nachkommen kann“, auf politiſchem aber das Metternichſche 
Syſtem der Reaktion oder das Taaffeſche Prinzip des „Fort⸗ 
wurſtelns“, jenes nicht ohne Einfluß der allem Fortſchritt ab⸗ 
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geneigten katholiſchen Kirche, dieſes infolge der angeborenen 
Leichtblütigkeit und Gleichgültigkeit. Die bewegliche, ſangui⸗ 
niſche Art des Wieners aber iſt nicht bloß auf den lebhaften 
Donauverkehr und die bedeutende Miſchung der Nationalitäten 
zurückzuführen, ſondern auch auf den Genuß des heiter ftim- 
menden Weins und vor allen Dingen auf die fränkiſche Koloni⸗ 
ſation. Wie man nicht ohne Grund das lebhafte Temperament 
des Berliners aus einer ſtarken Zuwanderung franzöſiſcher Emi⸗ 
granten erklärt, die ſich nach der Aufhebung des Edikts von 
Nantes 1685 zu Tauſenden an der Spree niederließen, ſo wird 
man auch kaum fehl greifen, wenn man das muntere Weſen 
der Bewohner von Wien mit der Anſiedelung zahlreicher 
Franken in Verbindung bringt, die unter den babenbergiſchen 
Herrſchern nach jener Gegend gezogen wurden. Und dieſe Be— 
weglichkeit des Menſchenſchlages iſt für die Entfaltung der 
Künſte ſehr vorteilhaft geweſen. Darum war Niederöfterreich, 
zumal Wien, für muſikaliſche Leiſtungen und poetiſche Erzeugniſſe 
bedeutungsvoller als das bairiſche Nachbar- und Mutterland. 
Haydn und Schubert, Seyfried und Czerny ſind dort geboren, 
von Dichtern aber, die in der Hauptſtadt des Donaureichs oder 
in deren Nähe das Licht der Welt erblickten, nennen wir hier 
Grillparzer, der mit Schillerſchem Idealismus beſonders Stoffe 
aus der Sage des Altertums (Sappho, das goldene Vließ u. a.) 
behandelt, Ludwig Anzengruber, der ſich mit Vorliebe auf dem 
Gebiete des Volksdramas (Pfarrer von Kirchfeld, Das vierte 
Gebot) und der volkstümlichen Erzählung bewegt, Ferdinand 
Raimund, deſſen Poſſen und Volksſtücke wie Der Verſchwender 
und Der Bauer als Millionär lange Zeit große Zugkraft gehabt 
haben, und Ed. v. Bauernfeld, den Verfaſſer von Luſtſpielen 
wie „Bürgerlich und Romantiſch“; ferner Lyriker wie Joh. 
Nep. Vogl, den „Vater der öſterreichiſchen Ballade“, aus deſſen 
Liederſammlung „Das Erkennen“ (Ein Wanderburſch mit dem 
Stab in der Hand kommt wieder heim aus dem fernen Land) 
und „Herr Heinrich ſaß am Vogelherd“ am bekannteſten ge- 
worden ſind, und Gabr. Seidl, der den Text zu der von 
Haydn in Muſik geſetzten Nationalhymne der Oſterreicher ver⸗ 
faßt hat; endlich den Epiker Rob. Hamerling, deſſen glänzende 
Begabung aus dem „König von Sion“ und dem „Ahasver in 
Rom“ deutlich hervorleuchtet. Am Hofe der Babenberger, be— 
ſonders unter der Regierung Leopolds VI. und Leopolds VII., 
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ſtand der Minnegeſang in Blüte, dort lernte Walther von der 
Vogelweide ſingen und ſagen. In jener Gegend erhielten auch 
die beiden großen deutſchen Nationalepen, das Nibelungenlied 
und die Gudrun, ihre letzte Faſſung. Von Malern ſtammt eben⸗ 
daher außer dem ſchon genannten farbengewaltigen Hans Makart 
der gefühlsinnige Moritz von Schwind, der uns das geheimnis- 
volle Treiben der Märchenwelt (Aſchenbrödel, Sieben Raben) 
und die Romantik des Rittertums (Der Falkenſteiner Ritt) in 
entzückender Darſtellung vor die Seele zaubert. 

Schlechter iſt es mit den Wiſſenſchaften beſtellt; denn 
auch hier hat lange Zeit die Geſellſchaft Jeſu das Licht freier 
Forſchung mit dem Glaubensmantel zugedeckt. Und wenn ſich 
nicht die Benediktiner einigermaßen gelehrten Studien hin⸗ 
gegeben hätten, wenn nicht die habsburgiſche Geſchichte auch in 
den Zeiten der ſchwärzeſten Reaktion liebevolle Pflege gefunden 
hätte, ſo würde dieſes Feld noch viel weniger angebaut worden 
ſein. In Wien war lange Zeit das Verzeichnis verbotener 
Bücher umfangreicher als in Rom, dem Sitze des Papſtes. 
Man kann ſich daher kaum einen größeren Gegenſatz denken 
als zwiſchen dem Oſterreich der Maria Thereſia und dem 
Preußen eines Friedrichs des Großen. Dort mußte jeder 
Beamte, der vom Katholizismus abfiel, gewärtig ſein, ſeiner 
Stelle verluſtig zu gehen, hier konnte jeder nach ſeiner Fagon 
ſelig werden; dort wurden nur diejenigen Amter für vornehm 
und erſtrebenswert gehalten, zu denen weiter nichts als Re— 
präſentation gehörte, denn die Arbeit bürdete man den Sub- 
alternen auf; hier beſorgten auch die höchſten Staatsbeamten 
ihre amtliche Thätigkeit ſelbſt und der König ging darin mit 
gutem Beiſpiele voran, er war der erſte Diener ſeines Staates; 
dort galt es als Vorrecht der höheren Stände, fic) in aus- 
ländiſches Tuch zu kleiden, hier verpönte ſelbſt der königliche 
Hof fremde Stoffe, nachdem Friedrichs Vater die Einfuhr aus- 
wärtiger Fabrikate unterſagt hatte; dort lebte der vermögende 
Adel mit Vorliebe in Wien und gab ſich den Vergnügungen 
der Großſtadt hin, hier bewirtſchaftete er ſeine Güter ſelbſt und 
genoß die Freuden der Natur. Als der große König Schleſien 
eroberte, waren die Steuern ungleich verteilt und laſteten 
großenteils auf dem Handwerkerſtande und den Bauern, wäh— 
rend die adeligen Großgrundbeſitzer oft davon befreit waren; 
fortan mußte ein höherer Betrag gezahlt und überdies noch 
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ein großes Heer von den Bewohnern unterhalten werden; troß- 
dem wurde der Druck nicht ſo empfunden, weil die Verteilung 
gleichmäßiger und gerechter war. Vorher dauerten die Pro— 
zeſſe meiſt lange und verſchlangen bedeutende Summen, zumal ſie 
| oft nicht ohne Beſtechung glücklich zu Ende geführt werden 
| fonnten, jet bewirkte aber die preußiſche Schneidigkeit ein 
raſcheres Vorgehen, fo daß ſich die Zahl der Rechtsanwälte be- 
deutend verminderte. Überdies wurden ſeitdem neue Induſtrie⸗ 
zweige in die Provinz eingeführt, weshalb ſich das Land von 
den Schäden der drei ſchleſiſchen Kriege ſehr raſch erholte. 
Eine Parallele zwiſchen dem preußiſchen und öſterreichiſchen } 
Staate der Gegenwart zu ziehen überlaſſe ich andern, möchte 
aber doch darauf hinweiſen, daß manche der eben angeführten 
Züge aus dem vorigen Jahrhundert auch jetzt noch beſtehen. 
In Induſtrie und Handel hält der Donauſtaat den Vergleich 
mit dem Rivalen von 1866 nicht aus, am betriebſamſten ſind 
noch die an Deutſchland grenzenden Gebiete von Böhmen und 
Mähren; die großen Errungenſchaften der neuzeitlichen Technik 
verdanken wir großenteils dem Norden, wiewohl Ofterreid) das 
Verdienſt unbenommen bleibt, die erſte Alpenbahn über den 
Semmering gebaut zu haben. Auch die Wiſſenſchaften mit Aus⸗ 
nahme der Arzneikunde und der Naturlehre haben nicht ſo große 
Errungenſchaften zu verzeichnen, und die Zahl der Erfinder 
iſt nicht hoch anzuſchlagen. Ebenſo exiſtiert auf dem Felde | 
der Staatskunſt ein großer Unterſchied. Als Politiker ſtehen | 
Metternich und Beuſt tief unter Stein, Hardenberg und Bis— { 
marck; endlich an Geſchick, neu erworbene Gebiete mit dem 
Mutterlande zu verſchmelzen, und alles zu einem einheitlichen 
Ganzen zuſammenzuſchweißen, können ſich die Habsburger nicht 
mit den Hohenzollern meſſen. Aber an Glück, durch Heiraten 
das Land zu vergrößern, war Oſterreich allezeit überlegen; 
mehr als Preußen durch Krieg erwarb, gewann jenes durch 
Erbſchaft. Daher hieß es: Bella gerant alii, tu, felix Austria, 
nube! (Mögen andere Krieg führen, heirate du nur, glüd- 
liches Oſterreich!) 
Sollen wir auch die übrigen deutſchen Kronländer 
Oſterreichs, die von Baiern aus koloniſiert worden ſind, kurz 
erwähnen, ſo zeigen ſie vielfach verwandte Züge. Auf ſitt⸗ 
lichem Gebiete iſt das Gemüt vor dem Willen, auf geiſtigem 
die Phantaſie vor dem Verſtande entwickelt. Die Annalen der 
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Wiſſenſchaft weiſen weniger bedeutende Namen auf als die der 
Kunſt. Die Muſik wird allerorten gepflegt; an Liebe zu ihr 
nehmen es die Zillerthaler Sänger und die böhmiſchen Muſi⸗ 
kanten mit jedem auf. Auch bedeutende Männer wie der Salz⸗ 
burger Mozart und der Preßburger Hummel ſind hier zu nennen. 
Von Malern verdient namentlich der Tiroler Franz Defregger 
hervorgehoben zu werden, der in trefflicher Weiſe das Volks— 
leben ſeiner Heimat (3. B. im Salontiroler) zu ſchildern ver⸗ 
ſteht, von Dichtern Walther von der Vogelweide, der ſeine Stimme 
für Kaiſer und Reich, Friede und Recht gewaltig erhob und 
ſchon auf ſeine Zeitgenoſſen einen ſolchen Eindruck machte, daß 
mancher ausrief: „Wer des vergäß', der thäte mir leid“; 
Ulrich v. Lichtenſtein, der ſeine Kraft hauptſächlich dem „Frauen⸗ 
dienſte“ widmete und Oswald v. Wolkenſtein, der letzte Minne⸗ 
ſänger, der in einer Zeit des Niedergangs der Minnepoeſie den 
ritterlichen Sang zu erneuern und wieder zu beleben ſuchte; in 
jüngſter Zeit aber Anaſtaſius Grün (Anton Graf v. Auersperg), 
der beſonders durch ſein Loblied zum Ruhme des „letzten Ritters“ 
Maximilians I. in weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt; 
Friedrich Halm (Freiherr v. Münch⸗Bellinghauſen), der mit 
hinreißendem Schwunge der Sprache Geſtalten wie den „Fechter 
von Ravenna“ dramatiſch behandelte; Joſeph v. Zedlitz, ein 
trefflicher Elegiker, der in ſeinen „Totenkränzen“ uns an die 
Gräber vieler bedeutender Männer führt, dem aber auch 
dramatiſch belebte Gedichte, wie die „nächtliche Heerſchau“, ge- 
lungen ſind; Adolf Pichler, der kräftigſte und volkstümlichſte 
aus der Schar der noch jetzt lebenden Tiroler Sänger, und 
Peter Roſegger, der in ſeinen zahlreichen Schriften (Wald⸗ 
heimat, Waldſchulmeiſter) den naiven Volkston des ſteiriſchen 
Landes geſchickt wiederzugeben vermag. 
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Schwarzwaldlandſchaft (Tilifee und Feldberg). 


Tübingen 


IV. 
Die Alemannen. 


Die herrliche Landſchaft, die ſich am Oberlauf der drei 
Flüſſe Rhein, Donau und Neckar ausbreitet, wird vom Stamme 
der Alemannen oder Schwaben bewohnt, deſſen Hauptvertreter 
die deutſchredenden Schweizer, die Elſaß-Lothringer und Badener, 
ferner die Bewohner Württembergs ſüdlich von Heilbronn und 
Baierns weſtlich vom Lech ſind. Jene ſprechen eine Mundart, 
die man als alemanniſch (hoch- und niederalemanniſch) zu be⸗ 
zeichnen pflegt, dieſe reden den etwas abweichenden ſchwäbiſchen 
Dialekt. In dem genannten Lande iſt die Wiege von fünf 
bedeutenden Herrſcherhäuſern, dem der Staufer und Welfen“), 
der Habsburger, Hohenzollern und Zähringer. Hier entfaltete 
ſich frühzeitig unter römiſchem Einfluſſe eine höhere Kultur. 
Hier hat auch der Genius ſchon in alter Zeit die Flügel ge- 
regt. Denn die Bewohner find hochbegabt mit Schätzen des 
Geiſtes und mit reicher Phantaſie begnadet. Die Dichtkunſt 
hat von jeher bei ihnen eine Heimſtätte gehabt. Dort wurde 
das erſte vollſtändig überlieferte deutſche Epos, das Walthari- 
lied, durch den Mönch Ekkehard von St. Gallen in lateiniſchen 
Hexametern aufgezeichnet; dort entſtanden zur Blütezeit des 
Rittertums die höfiſchen Dichtungen Hartmanns von Aue und 
Gottfrieds von Straßburg, von denen jener durch feine Ritter— 
epen Erek und Iwein die Artusſage auf deutſchen Boden ver— 
pflanzt hat, dieſer in ſeinem Epos Triſtan und Iſolde das 
mächtig auflodernde Feuer gewaltiger Leidenſchaft mit packender 
Naturwahrheit darſtellt. Auch Rudolf von Ems (Hohenems in 


) Dieſe ſtammten von Altorf in der Gegend des Bodenſees, wo 
unter Karl dem Großen ein Graf Warin auftritt, deſſen Sohn Iſen⸗ 
baten a Geſchlechte den Namen Welf, d. h. junger Hund, gegeben 

aben ſoll. 
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Vorarlberg) ijt in dieſer Gegend zu Haufe, der nach dem 
Mufter ſeiner großen Vorgänger Stoffe wie die Alexanderſage 
und die Geſchichte Wilhelms des Eroberers behandelt, des— 
gleichen Spruchdichter wie Spervogel; am ſtärkſten aber iſt die 
Zahl der Minneſänger, von denen beſonders viele ihre Lieder 
an den Ufern des Bodenſees erklingen ließen. So iſt es denn 
auch kein bloßer Zufall, daß die große Liederhandſchrift, die 
unter dem Namen des Züricher Ratsherrn Rüdiger von Ma⸗ 
naſſe geht, um 1330 in der Gegend von Konſtanz hergeſtellt 
wurde, und daß zu einer Zeit, wo man begann, die faſt ver- 
geſſenen Schätze des Mittelalters wieder auszugraben, zwei 
alemanniſche Litteraten, Bodmer und Breitinger, die erſten waren, 
die eine Ausgabe der Minneſänger veranſtalteten. Auf ſchwä⸗ 
biſchem Boden hat auch der Meiſtergeſang die tiefſten Wurzeln 
geſchlagen. Denn er wurde in Augsburg und Ulm, Straßburg 
und Kolmar, Freiburg und anderen Städten eifrig gepflegt und 
mit großer Zähigkeit feſtgehalten. Zu Ulm erloſch er erſt 1839, 
zu Memmingen im Allgäu 1852. In der Zeit, als die Poeſie 
faſt ausſchließlich in den Händen der Gelehrten lag, zeigte ſich 
Rudolf Weckherlin aus Stuttgart an poetiſcher Begabung 
Männern wie Martin Opitz überlegen; als aber im 18. Jahr- 
hundert die deutſche Dichtkunſt eine neue Blüte erlebte, da war 
Schwaben mit hervorragenden Geiſtern wie Wieland und 
Schiller beteiligt; ihnen reihen ſich in etwas ſpäterer Zeit 
die Glieder des ſchwäbiſchen Dichterbundes würdig an, denen 


großenteils die Gabe heiterer, launiger und echt volkstüm⸗ 


licher Darſtellung verliehen worden iſt: Ludwig Uhland, der 
in ſeinen Dramen ſüddeutſche Helden wie Ernſt von Schwaben 


und Ludwig den Baier preiſt und ſich auch in ſeinen Balladen 


und Proſaſchriften mit großer Vorliebe in das deutſche Mittel⸗ 
alter verſenkt, Guſtav Schwab, dem wir die Herausgabe der 
deutſchen Volksbücher und der ſchönſten Heldenſagen des klaſſi— 
ſchen Altertums verdanken, Juſtinus Kerner, deſſen Gedichte 
Wohlauf noch getrunken den funkelnden Wein, der reichſte Fürſt 
und der Wanderer in der Sägemühle allbekannt ſind, Eduard 
Mörike, von dem wir tief empfundene lyriſche und epiſche Dich⸗ 
tungen wie die Ballade Schön Rottraut beſitzen, Friedrich Höl— 
derlin, der überall feiner Sehnſucht nach dem griechiſchen Schön— 
heitsideal Ausdruck giebt, endlich Wilh. Hauff, der ſich ebenjo 
ſehr durch ſeinen trefflichen Roman Lichtenſtein wie durch ſeine 
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Volksmärchen und volkstümlichen Lieder (3. B. Steh' ich in 
finſtrer Mitternacht; Morgenrot, leuchteſt mir zum frühen Tod) 
einen Namen gemacht hat. Daß aber auch die jüngſte Zeit in 
der Hervorbringung bedeutender Sänger nicht zurückgeblieben iſt, 
lehren Männer wie Karl Gerok (Palmblätter) und Albert Knapp 
(Chriſtliche Gedichte), die namentlich einen innigen, veigiöjen, 
Ton anzuſchlagen verftehen. ,, 

Aus alledem ergiebt ſich, daß die Begabung der Ale⸗ 
mannen beſonders auf das lyriſche Gebiet gerichtet iſt; für 
dieſes befähigte ſie einerſeits die Tiefe des Gemüts und 
die Friſche der Naivetät, andererſeits die Unmittelbarkeit der 
Empfindung und die Wärme des Gefühls am beiten. Was 
Friedrich v. Matthiſon ausſpricht: „Zauberiſch erneuen ſich die 
Phantaſeien meiner Kindheit hier ſo licht, roſenfarbig ſchweben 
Duftgebild' und weben ein elyſiſch Traumgeſicht“, können die 
meiſten ſchwäbiſchen Sänger von ſich ausſagen, weil fie in vor- 
züglicher Weiſe mit der Gabe ausgerüſtet ſind, das innerlich 
Erſchaute im Liede zu verkünden. Wenn ſie, um mit Mörike 
zu reden, am friſchgeſchnittenen Wanderſtabe in der Frühe durch 
die Wälder ziehen, fühlt ihr alter, lieber Adam Herbſt- und 
Frühlingsfieber, gottbeherzte, nie verſcherzte Erſtlingsparadieſes— 
wonne wie das Vöglein, das im Laube ſinget und ſich rührt, 
wie die goldne Traube Wonnegeiſter in fic) ſpürt. So iſt es 
denn auch vor allen Dingen die ſchwäbiſche Lyrik geweſen, die 
der Auffaſſung von dem „äußerlich engbegrenzten und weltab— 
gewandten, aber innerlich weltweiten und gemütreichen deutſchen 
Familienleben“ Bahn brach, wie wir ſie auf dem Gebiete der 
Malerei in den lieblichen Kunſtſchöpfungen Ludwig Richters 
wiederfinden. Nächſtdem zeigen die Alemannen die meiſte Be- 
gabung für die Epik. Dagegen hat das Land mit einziger 
Ausnahme Schillers keinen großen Dramatiker hervorgebracht. 
Denn Ludwig Ganghofer und Charlotte Birch-Pfeiffer können 
mit ihm nicht in Parallele geſtellt werden. 

Als beſondere Eigentümlichkeit der ſchweizeriſchen Litteratur 
verdient erwähnt zu werden, daß ſie, vielleicht unter dem Einfluß 
der großartigen Umgebung des Alpengebiets, gern einen religiöſen 
Ton angeſchlagen hat. Im Zeitalter des Rittertums findet 
man hier die ſonſt ſo ſeltenen geiſtlichen Minneſänger, und ſpäter 
haben dort Haller und Geßner, Bodmer und Lavater gewirkt, 
durch deren Schöpfungen ein Zug echter Frömmigkeit geht. 
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Die Schweizer waren es, die fic) namentlich für Miltons Epopöe 
vom verlorenen Paradies begeiſterten und das Beſchaulich⸗ 
Idylliſche der engliſchen Dichtung hochſchätzten, weil es ihrem 
Weſen am meiſten zuſagte. Von dort aus iſt auch die 
Dichterſprache in neue Bahnen gelenkt worden. Denn dem 
kalten, nüchternen Gottſched gegenüber betonen ſie, daß die 
Poeſie nicht Sache des nackten Verſtandes, ſondern der regen 
Phantaſie und des lebendigen Gefühls ſei, daher nicht erlernt 
werden könne, ſondern angeboren ſein müſſe. Daher dürfe 
der immer ſprudelnde Quickborn der Mundarten dem Dichter 
von Gottes Gnaden nicht verſtopft werden; denn aus ihm 
ſchöpfe er unabläſſig neue, ſchöne Ausdrücke, denen er durch 
ihren Gebrauch den Stempel der Hoheit verleihe; daher dürfe 
ihm auch nicht verwehrt werden, in genialer Weiſe neue 
Wortgebilde zu ſchaffen, namentlich Zuſammenſetzungen wie 
feuchtverklärt, traumverloren, wellenatmend u. a. Hatten die 
Gegner der Schweizer gemeint, daß ſich die poetiſche Sprache 
nicht von der proſaiſchen unterſcheide, ſo waren dieſe der 
entgegengeſetzten Anſicht und wieſen zuerſt auf das Vorbild 
der Griechen hin, unter deren Einfluß fortan ſo viele ſchöne 
Kompoſita in unſerer Sprache gebildet worden ſind. Daher 
bleibt ihnen das Verdienſt ungeſchmälert, daß ſie der deutſchen 
Dichtkunſt nach einer Zeit der größten Verwilderung und des 
tiefften Verfalls wieder Kraft und Feuer, Schönheit und Würde, 
Gedanken und Bilderreichtum verliehen haben. So wußte 
Haller der Liebeslyrik freien Fluß und Wohllaut der Verſe zu— 
rückzugeben und in ſeiner Doris ein Gedicht zu ſchaffen, das 
Jahrzehnte lang geſungen wurde und auch Klopſtock, z. B. auf 
ſeiner Fahrt über den Züricher See, begeiſterte. So hat der— 
ſelbe Dichter nicht nur eine Fülle erhabener philoſophiſcher 
Lehren in ſeinen „Alpen“ und anderen Werken ausgeſtreut und 
damit Männer wie Leſſing, Schiller und Kant entzückt, ſondern 
auch die Gedankenlyrik in die Poeſie eingeführt. 

Was ferner die bildenden Künſte anbetrifft, ſo zählen 
die Alemannen verſchiedene hervorragende Repräſentanten; 
namentlich iſt die Malerei trefflich vertreten, in älterer Zeit 
durch Hans Holbein den Alteren und den Jüngeren aus Augs— 
burg, ſodann durch Goethes Zeitgenoſſin Angelika Kauffmann, 
neuerdings durch geiſtreiche Männer wie Arnold Böcklin und 
Hans Thoma, die tiefer als andere das Weſen des Deutſch— 
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tums erfaßt und mit dem Pinſel zum Ausdruck gebracht haben. 
Von Bildhauern aber ragt um Hauptes Länge vor anderen 
hervor Dannecker, der Schöpfer der bekannten Schillerbüſte und 
der herrlichen Ariadne auf dem Panther, die das Städelſche 
Muſeum in Frankfurt a. Main ziert. 

Für die Stärke der alemanniſchen Phantaſiethätigkeit ſpricht 
auch die große Zahl von Sagen, die in dieſem Lande entſtanden 
ſind. Wer denkt nicht mit Entzücken an die Heldengeſtalt eines 
Wilhelm Tell, die Schiller zu dramatiſcher Behandlung anregte, 
oder an die ſagenumrankte Perſönlichkeit Ernſts von Schwaben, 
die Uhland den Stoff zu ſeinem gleichnamigen Werke bot? Wer er⸗ 
innert ſich nicht der wackern Weiber von Weinsberg, die, von Kaiſer 
Konrad III. begnadigt, um die Erlaubnis baten, mitnehmen zu 
dürfen, was fie tragen könnten, und als ihnen die Bitte ge- 
währt wurde, mit ihren Männern beladen die Stadt verließen, 
oder des urdeutſchen Doktor Fauſt, der nach der beſten Über: 
lieferung im ſchwäbiſchen Orte Knittlingen das Licht der Welt 
erblickte? Wie der däniſche Prinz Hamlet ein echter Typus 
niederdeutſchen Weſens iſt, ſo der oberdeutſche Profeſſor das 
getreue Spiegelbild eines Schwaben. Eine andere Seite des 
alemanniſchen Geiſtes iſt der Humor, der zwar nicht ſo reich— 
lich ſprudelt wie an den Geſtaden der Nord- und Oſtſee, aber 
ebenſo tief aus dem Herzen quillt. Sebaſtian Brants Narren⸗ 
ſchiff und Thomas Murners Gauchmatt ſind Zeugen der 
lebensfrohen Stimmung des Elſaß, Belege für die humor— 
volle Art der übrigen Schwaben geben die Schriften Abrahams 


ga Santa Clara, deſſen derbkomiſche Ader aus der von Schiller 


übernommenen Kapuzinerpredigt hervorleuchtet, und Philanders 
von Sittewald (Joh. Michael Moſcheroſchs) „Wunderliche und 
wahrhafte Geſichte“, neuerdings Viſchers Roman „Auch einer“ 
und Uhlandſche Balladen wie Graf Eberhart der Rauſchebart. 
Getreu dem Dichterworte: „Wer ſich nicht ſelbſt zum Beſten 
haben kann, gehört gewiß nicht zu den Beſten“ haben die 
Bewohner des Landes auch von jeher Neckereien gegen ein: 
ander verübt. Verſchiedene Orte find durch ihre Schildbürger- 
ſtreiche berüchtigt. So erklärt ſich die Märe von den ſieben 
Schwabenhelden, ſowie die weitverbreitete Kunde von den 
Schwabenſtreichen und dem Schwabenalter. Aber durch wie 
viele treffliche Männer iſt nicht das Wort, daß man am Neckar 
erſt mit dem 40. Jahre geſcheit werde, ſchon widerlegt worden? 
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Haben wir doch dort die Heimſtätte mancher bedeutender 
Denker zu ſuchen. „Vor keinem Problem ſchreckt der ſchwäbiſche 
Geiſt zurück, läßt ſich tragen von Adlersſchwingen der Phantaſie, 
drängt nach den Fragen über die Welträtſel hin, ſucht ſich in 
Spekulation, in Theoſophie, in Myſtik zu bethätigen.“ Niemand 
trägt ſeinen Namen mehr mit Unrecht als der Philoſoph Hegel 
(ſchwäbiſch ſoviel als Dummkopf). Wie er, ſo können ſich auch 
Schelling und Tauler, Viſcher und Zeller rühmen, aus Schwaben 
zu ſtammen. Männer mit hochſtrebendem Sinn wie Philippus 
Aureolus Theophraſtus Paracelſus, Albertus Magnus und 
Joh. Kepler ſind ebenda zu Hauſe. Denn Grübeln und etwas 
in ſich weiter Spinnen iſt eine Lieblingsbeſchäftigung des tief 
angelegten Stammes. 

Kein Wunder, daß wir eine große Reihe von Erfindern 
aus dieſer Landſchaft zu verzeichnen haben. Mag auch das 
Schießpulver ſchon vor Berthold Schwarz bekannt geweſen ſein, 
ſo hat dieſer doch wohl das Verdienſt, das ſtaubförmige 
körnig gemacht zu haben. Daher wurde es auch in den großen 
ſchwäbiſchen Städten Straßburg, Ulm und Augsburg zuerſt 


verwendet. Ebenſo tritt in jener Gegend frühzeitig die Holz 


ſchneidekunſt auf; denn der erſte datierbare Holzſchnitt, der 
heilige Chriſtoph aus dem Jahre 1423, iſt in einer Kartauſe 
bei Memmingen gefertigt worden. Desgleichen begegnet uns der 
Kupferſtich am früheſten (um 1440) im ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
land. Ferner ſtellte der Württemberger Chriſtian Friedrich 
Schönbein 1839 das Ozon und 1845 die Schießbaumwolle 
dar, der Elſäſſer Steinheil konſtruierte 1837 den Nadeltele⸗ 
graphen, erfand 1838 die galvaniſchen Uhren, leitete auch gu- 
erſt den einen magnetiſchen Strom durch die Erde u. ſ. w. 
Robert von Mayr war der Entdecker des Wärmeäquivalents 
und Karl von Drais der Erfinder der nach ihm benannten 
Draiſine, des Vorgängers von unſerem Zweirad. Endlich iſt 
auch Wilhelm Bauers hier zu gedenken, mit deſſen Hebungs⸗ 
und Taucherwerk es 1863 gelang, den im Bodenſee ver- 
ſunkenen Dampfer Ludwig zu bergen. 

Was ſodann die Religion anbelangt, jo hat der Ale: 
manne von jeher ein inniges Verhältnis zu ſeinem Gott geſucht. 
Frühzeitig fand die Reformation in jener Gegend Eingang, 
aber weil die Bewohner beſonders individualiſtiſch angelegt 
ſind, neigten ſie dazu, auch hier ihre eigenen Wege zu gehen und 
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ſich zu trennen von anderer Menſchen Weiſe. Die Myſtik hatte 
hervorragende Vertreter an Tauler, Suſo und Heinrich von Nörd— 
lingen, der Pietismus an dem Elſäſſer Spener; David Friedrich 
Strauß ſchrieb in jener Gegend ſein bekanntes Leben Jeſu; 
vor allen Dingen aber war das ſchwäbiſche Land ſeit Jahrhun⸗ 
derten der beſte Nährboden für das religiöſe Sektenweſen, von 
den Brüdern des freien Geiſtes an, die im 13. Jahrhundert 
beſonders ſtark in Straßburg vertreten waren, bis zu den 
Methodiſten, die ſich im Laufe des 19. Jahrhunderts dort aus- 
breiteten und großen Anhang fanden, oder zu der Tempel- 
geſellſchaft, die 1861 in Württemberg gegründet wurde. 

Und wie auf dem Gebiete des Glaubens, ſo liebte man 
perſönliche Freiheit auch auf dem der Politik. Zwar hatte 
in jener erregten Zeit um die Mitte unſeres Jahrhunderts der 
Gedanke des Bundesſtaates ſeine feſteſte Stütze im ſüdweſtlichen 
Deutſchland, wo Pfizer, Welcker und Gervinus thätig waren 
und die Deutſche Zeitung erſchien, aber im übrigen zeigt ſich 
dort wie in Franken mehr das Streben nach Dezentraliſation 
und politiſchem Liberalismus. Daher gab es hier viele freie 
Städte, daher iſt der Haß gegen Tyrannen ſelten fo leiden⸗ 
ſchaftlich geweſen als bei Männern wie Daniel Schubart und 
dem jugendlichen Schiller, daher hat ſich die Wut gegen den 
Unterdrücker ſelten jo ungeſtüm entladen als bei den Lands⸗ 
leuten eines Tell und Winkelried. Und hatte nicht in Schwaben 
der arme Konrad und der Bundſchuh einen ſtarken Rückhalt, 
lebte dort nicht Götz von Berlichingen, der ſich an die Spitze 
der aufrühreriſchen Bauern ſtellte, welche „vor Pfaffen und 
Adel nicht geneſen mochten?“ Schickt nicht noch jetzt Württem⸗ 
berg die meiſten Vertreter der ſüddeutſchen freiſinnigen Volks⸗ 
partei in den Reichstag? ‘) 

Daß aber mit der Freiheitsliebe Tapferkeit gepaart iſt, 
hat ſich ſeit alter Zeit gezeigt. Schon im Annoliede heißen 
die Schwaben wichaft d. h. tüchtig im Kampfe. In jener 
Gegend, wo der Glanz des ſtaufiſchen Kaiſerhauſes erſtrahlte, 
erlebte das Rittertum ſeine höchſte Blüte. Und wie die Staufer 
die meiſten Kreuzzüge und Romfahrten unternommen haben, 
ſo galten auch die Schwaben für ſo wehrhaft und ſtreitbar, 
daß ſie die Vorfechter des Reichsheeres bildeten und das Vor— 
recht genoſſen, immer das erſte Banner in den Kampf zu 
tragen, eine Ehre, die bis zu Anfang unſeres Jahrhunderts 
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bei Württemberg verblieben iſt. Von dem Heldenmute und dem 
wackern Draufgehen des alemanniſchen Stammes legen manche 
Schlachten Zeugnis ab. Ich erinnere an die Kämpfe der 
Schweizer bei Sempach und Morgarten, an die der Württem⸗ 
berger bei Reutlingen, wo die Gerber ſo meiſterhaft gegerbt 
und die Färber ſo purpurrot gefärbt haben, und bei Döffingen, 
wo Graf Eberhard der Rauſchebart ſeinen Sohn Ulrich verlor; 
ferner an den Oberſten Wiederhold, den tapferen Verteidiger 
des Hohentwiels im Dreißigjährigen Kriege, und an den napo⸗ 
leoniſchen General Kleber. Und hat nicht Elſaß⸗Lothringen 
dem franzöſiſchen Heere die beſten Soldaten geliefert? Wohl 
find die Schwaben 1307, als fie im Heere Albrechts I. gegen 
Markgraf Friedrich mit der gebiſſenen Wange kämpften, be⸗ 
ſiegt worden, aber trotz dieſer ins Sprichwort übergegangenen 
Niederlage (Es wird dir glücken wie den Schwaben bei Lücken 
d. h. Lucka) bleibt es wahr, was Uhland von einem ſeiner 
Landsleute rühmt, der einen Muhammedaner mit dem Schwerte 
vom Kopf bis zur Sohle geſpalten: „Die Streiche ſind bei 
uns im Schwang, ſie ſind bekannt im ganzen Reiche, man 
nennt ſie halt nur Schwabenſtreiche.“ 

Stark entwickelt iſt auch der Gewerbſinn. In alter 
Zeit war daher der Stamm von großer Wanderluſt bejeelt *). 
Ulmer, Augsburger, Züricher und Baſeler Kaufleute zogen durch 
einen großen Teil von Europa. „Schwaben und bös Geld 
führt der Teufel in alle Welt,“ ſagt der Volksmund, oder mit 
einer anderen Lesart: „Ulmer Geld geht durch die ganze Welt.“ 
Demſelben Erwerbstrieb entſpringt das Reislaufen der Schweizer 
Landsknechte, die in allen Armeen zu finden und für Geld 
(Kein Kreuzer, kein Schweizer) überall hin zu haben waren. 
Jetzt iſt das alles anders geworden, aber noch immer kann 
man beobachten, daß die rührigen Leute in Italien und im 
Orient zahlreich als Gaſtwirte auftreten und ſich auch an 
anderen Unternehmungen des Auslandes thatkräftig beteiligen. 
Nicht minder hat in der Heimat von jeher Handel und In⸗ 
duſtrie geblüht. Augsburg und Ulm waren im Mittelalter 
hochbedeutſame Kaufplätze. Hier erwarben ſich die Fugger und 


*) Dazu würde auch die Erklärung des Namens Schwaben 
(= ſchweifende Leute) paſſen; doch deutet man dieſen jetzt gewöhnlich 
anders ( Schläfer). 
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Welſer, namentlich durch den Handel mit Pfeffer, Zimt und 
anderen Gewürzen, die aus dem Morgenlande über Venedig 
oder Genua kamen, ihre großen Reichtümer, hier entſtanden 
auch die erſten Obſtbaumpflanzungen und Gartenanlagen, dank 
der Pflege von wohlhabenden Patriziern wie der Familie Hoch⸗ 
ſtetten. Gleichfalls frühzeitig läßt ſich in ſchwäbiſchen Landen 
Bienenzucht und Weinkelterei nachweiſen. Als der heilige 
Columban um 600 das Land betrat, fand er noch das Bier 
vor und bemerkte, daß man damit dem Wotan Trankopfer dar- 
brachte, aber bald wurde dieſes durch die Gabe des Bacchus 
zurückgedrängt, und es dürfte zweifelhaft ſein, durch welches der 
beiden Getränke der in Schwaben heimatsberechtigte Ausdruck 
„ſaufen wie ein Bürſtenbinder“ aufgekommen iſt (Bürſten 
heißt ein Zechgelage, eine Burſt oder Burſcht mitmachen). 

Von Induſtriezweigen iſt die Weberei ſchon Jahr: 
hunderte lang in Augsburg und Ulm, die Seidenfabrikation 
in Zürich vertreten; jetzt aber gedeiht überdies die Spinnerei 
und Färberei zu Mülhauſen im Elſaß und anderwärts, der 
Maſchinenbau zu Eßlingen, die Verarbeitung von Edelmetallen 
zu Pforzheim und Heilbronn, die Strohflechterei, Uhren- und 
Bürſteninduſtrie auf dem Schwarzwalde. Nur die Alemannen 
verſtehen denjenigen Käſe herzuſtellen, der unter dem Namen 
Schweizer oder Emmenthaler Käſe durch die ganze Welt geht; 
daher bezeichnet man auch einen der Molkerei Kundigen geradezu 
mit Schweizer. In Schwaben züchtet man die Ulmer Doggen und 
die Leonberger Hunde, jene Miſchraſſe zwiſchen Neufundländer 
und Bernhardiner. In wenigen Gegenden iſt ferner die feine 
Handſtickerei ſo verbreitet als in Appenzell und anderen Schweizer 
Kantonen; auch darf der Buchhandel Stuttgarts nicht gering 
geſchätzt werden; denn dieſe Stadt ſtellt ſich Leipzig und Berlin 
würdig zur Seite. 

Bei all ſeiner Regſamkeit und Findigkeit hat der ſchwä⸗ 
biſche Stamm einen etwas melancholiſchen Zug. „Man 
ſagte mir, daß du ein Träumer ſeiſt und dich entfernſt von 
anderer Menſchen Weiſe“ äußert Geßler zu Tell. Das einſt 
ſprichwörtliche Schwatzen kann nicht mehr von der Geſamtheit 
als richtig gelten. Die Zeiten ſind längſt vorüber, wo die 
Wendung „ein Schwabe ein Schwätzer, ein Böhme ein Ketzer“ 
zu Recht beſtand, wenn auch heutigen Tags noch in Thüringen 
und anderswo „ſchwäbeln“ (ſchwafeln; vgl. dialektiſch Spitz⸗ 
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bufe — Spitzbube) im Sinne von „Das Blaue vom Himmel 
herunterſchwatzen“ gebraucht wird. Doch hat die Sprache 
manche Eigentümlichkeiten vor der anderer Stämme voraus. 
Schon zu Luthers Zeit wurden die Schwaben als crassilingues 
und duriloqui (dick⸗ und hartzüngig) bezeichnet und ihre breite 
Ausſprache der Vokale mit Spott und Hohn übergoſſen. Jetzt 
zeugt die Klangfarbe und Modulation der Stimme von der 
Gemütlichkeit und Herzlichkeit des ganzen Stammes, die vielen ſch, 
die auch im In⸗ und Auslaut vor t und p eintreten (z. B. 
in Kunſcht, Pöſcht, Weſchpe, wie ſchon bei Zwingli in Geiſcht, 
Gaſcht u. a.) atmen behagliche Breite. Charakteriſtiſch iſt der 
Mundart ferner die Naſalierung der Vokale, die zwar auch 
in anderen Gegenden des Südens beobachtet wird, aber hier 
ihren Hauptherd hat; für den rauheren Himmel des Schweiger- 
gebietes iſt die ſtarke Aſpirierung des k (vgl. chalt, chrank, 
chrüt, Kraut) beſonders bezeichnend. 

Von der größten Wichtigkeit dürfte es jedoch ſein, daß 
zuerſt im Südweſten unſeres Vaterlandes die meiſten Sprach— 
neuerungen aufgetreten ſind und ſich von da über einen großen 
Teil Deutſchlands ausgedehnt haben. Hier hat fic) am frühe: 
ſten das alte lange 6 zu à verändert (Suebi = Schwaben), hier 
find die anlautenden Konſonantengruppen sm, sn, sl am eheſten 
zu schm, schn und schl umgewandelt worden (ſchmal, Schnee, 
ſchlafen — mhd. smal, sné, släfen) und vielfach rs und Is in 
rsch und Isch (Barſch, falſch — mhd. bars und lat. falsus) 
übergegangen; und wenn jetzt in Mitteldeutſchland, ja ſchon in 
einem großen Teile des öſtlichen Niederdeutſchlands sp und st 
wie schp und scht geſprochen werden (Schprache, Schtuhl), ſo iſt 
der Urſprung dieſes ſprachlichen Vorgangs in dem ziſchlautreichen, 
„neckarſchleimigen“ Dialekte Schwabens zu ſuchen. Endlich haben 
wir, um nur dies eine noch zu erwähnen, es hauptſächlich dem 
Alemanniſchen zu danken, daß im Neuhochdeutſchen eine große 
Zahl von Wörtern ihre alte kurze Stammſilbe bewahrt hat 
wie Gevatter neben Väter (vgl. mhd. väter), Schildkrot neben 
Kröte, Kümmel, Himmel, Gott u. a. Noch gegenwärtig hat 
das Schweizerdeutſch die meiſten derartigen Kürzen aufzuweiſen, 
z. B. in geböten, gelébet. 

Und wie dieſes alte Sprachgeſetz, ſo hat ſich auch mancher 
urdeutſche Brauch in jenem Gebiete erhalten, der in anderen 
Gegenden verloren gegangen iſt, z. B. das Scheibenwerfen oder 
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Scheibenſchlagen, das in den Annalen des Kloſters Lorſch ſchon 
für das Jahr 1090 bezeugt wird und noch jetzt im Frühjahr 
vorgenommen wird, oder das Werfen und Stoßen ſchwerer 
Steine ſowie der Ringkampf. Denn der Menſchenſchlag iſt kräftig. 
Wenn der Schwabe aber am wenigſten unter allen Stämmen 
unſeres Vaterlandes den urdeutſchen Typus der blonden Haare 
(flavi Suevi bei Claudian) und blauen Augen gewahrt hat, 
wenn er ferner keine eigene Hausform beſitzt, wie die Sachſen 
und Franken, ſondern eine ganze Reihe verſchiedenartiger Haus⸗ 
arten darbietet, ſo iſt dies wohl beſonders darauf zurückzuführen, 
daß in dieſer Ecke des deutſchen Landes die auswärtigen Ein⸗ 
flüſſe immer ziemlich ſtark geweſen ſind. 


* 
Die Thüringer. 


Zwiſchen den Sachſen und den Franken, alſo gerade im 


Herzen Deutſchlands, haben die Thüringer ihre Sitze. Ihr 


Gebiet war einſt ſehr umfangreich und erſtreckte ſich im Süden 
über einen großen Teil des mainfränkiſchen Landes und im 
Nordoſten und Norden bis an die Elbe; als aber Herman- 
fried 531 in der Schlacht bei Burgſcheidungen von dem auftra- 
ſiſchen Könige Theoderich im Verein mit den Sachſen überwunden 
wurde, ging das Terrain zwiſchen Unſtrut und Elbe an die 
Sachſen und das Maingelände an die Franken verloren. So 
haftete denn der Name des Stammes fortan an den Land⸗ 
ſchaften, die ſich vom Südabhange des Thüringer Waldes bis 
zur ſüdlichen Abdachung des Harzes ausdehnen. Doch haben 
ſich in der Zeit, als die Slavenländer öſtlich der Elbe und 
Saale unterworfen und dort allenthalben deutſche Bauern an⸗ 
geſiedelt wurden, thüringiſche Koloniſten in ſo großer Menge 
über die Mark Meißen und über Schleſien ausgegoſſen, daß 
man dieſes Gebiet faſt als Anhängſel des thüringiſchen Landes 
betrachten kann. Thatſächlich finden wir auch, abgeſehen von 
unbedeutenden Abſchattungen, hier überall einen gleichen oder 
ähnlichen Volkscharakter. Was Guſtav Freytag von ſeinen 
Landsleuten, den Schleſiern, ſagt, gilt auch mehr oder weniger 
von ihren weſtlichen Nachbarn: „Sie ſind ein lebhaftes Volk 
von gutmütiger Art, heiterem Sinn, genügſam, höflich, eifrig 
und unternehmungsluſtig, arbeitſam, aber nicht vorzugsweiſe 
dauerhaft, elaſtiſch, aber ohne gewichtigen Ernſt, behend und 
eifrig in Worten, aber nicht ebenſo in der That, ſehr geneigt, 
Fremdes anzuerkennen.“ Wir finden hier ein Gemiſch von 
ſüddeutſchem Temperament und norddeutſcher Bildung, 
ſlaviſcher Lebensluſt und deutſcher Sentimentalität. 


Thüringiſche Tandſchaft (Schwarzburg). 


— — 


Dresden. 
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Jedenfalls macht ſich das Gemüt ebenſo ſehr geltend als der 
Wille. Wenn es wahr iſt, daß Blumen und Lieder einen 
guten Maßſtab für das Vorhandenſein des erſteren abgeben, 
fo kann ſich Oſtmitteldeutſchland mit jedem anderen Teile un: 
ſeres Vaterlandes meſſen. Denn die Blumenzucht wird dort 
mit Vorliebe getrieben, und ein Blumengärtchen vor dem 
Hauſe bildet die Regel. Muſik aber erfährt ſo eifrige Pflege, 
daß nach dem Sprichwort in zwei Häuſern drei Geigen ge— 
ſpielt werden. Und „wo man ſingt, da laß dich fröhlich nieder; 
böſe Menſchen haben keine Lieder“. Konzerte und Tanz— 
vergnügungen löſen einander ab; nicht nur im Saale, ſondern 
auch auf dem Dorfplan führt man die Schönen zum Reigen. 
Wenn irgendwo, ſo blüht in Thüringen die Vereinsmeierei 
und die Geſelligkeit. Volksbeluſtigungen ſind ziemlich zahlreich. 
Vogelſchießen und Kirmſe, Gregorius- und Kirſchfeſt, Turner⸗ 
und Sängerzuſammenkünfte geben Anlaß zu freudiger Er— 
regung, zu Schmaus und Trinkgelage. Das beliebte Kegel— 
ſpiel wird ſelbſt auf der Straße vorgenommen, und dabei 
brodelt über dem Holzkohlenfeuer die thüringiſche Roſtbratwurſt. 
Das eigentliche Nationalgericht bilden die Klöße, beſonders die 
aus rohen Kartoffeln bereiteten, aber auch Kuchen wird gern 
gegeſſen, dient immer zur Erhöhung der feſtlichen Stimmung 
und wird daher oft gebacken. 

Freilich giebt es auch Gegenden im Gebirge, wo die 
Armut zu Hauſe iſt; ſo konnte ſchon gegen Ende des Mittel⸗ 
alters der lateiniſche Spruch aufkommen: Halec assatum Thu- 
ringis est bene gratum, ex solo capite faciunt sibi fercula 
quinque. (Lieblich mundet den Thüringern ſtets ein gebratener 
Hering, Aus einem einzigen Kopf bereiten ſie fünf der Ge— 
richte.) Und was vom Thüringer Walde gilt, kann auch vom 
Erz⸗ und Rieſengebirge behauptet werden. Die Kartoffel ſpielt 
hier eine ſehr bedeutende Rolle auf dem Küchenzettel: „Morgens 
rund, Mittags geſtampft, Abends in Scheiben, dabei ſoll's 
bleiben, es iſt geſund.“ Kartoffeln mit oder ohne Schale, in 
Form von Brei oder Stückchen und in zahlreichen anderen Buz 
bereitungsarten kommen täglich auf den Tiſch, und dabei wird 
eine Kanne dünnen Gebräues aufgetragen, das den Namen 
Blümchenkaffee führt, weil man durch die Flüſſigkeit hindurch 
bis auf den Grund der geblümten Taſſen ſehen kann. 

Im Rufe der Gemütlichkeit ſtehen beſonders die Ober: 
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ſachſen. Gegenüber der preußiſchen Schneidigkeit iſt hier ein 
leichtes Sichgehenlaſſen an der Tagesordnung, ſtrammes und 
barſches Auftreten verhaßt. Nirgends kann man ſchneller mit 
jemand warm, ja kordial werden, nirgends iſt man ſo raſch 
mit dem vertraulichen „Du“ bei der Hand, ſo entgegenkommend 
und freundlich im geſelligen Verkehr. Freilich decken ſich die 
Worte nicht immer mit den Gedanken, und nicht ſelten ſpricht 
bloß die Zunge, ohne daß das Herz dabei Anteil hat. So 
iſt es öfter vorgekommen, daß der oder jener Biedermeier, der 
auf der Reiſe oder im Bade mit einem gemütlichen Sachſen 
flüchtig bekannt geworden und in der liebenswürdigſten Weiſe 
zu einem baldigen Beſuche aufgefordert worden war, die herbe 
Erfahrung machen mußte, bei der Ausführung dieſes Wunſches 
ungelegen zu kommen. „Meißner ſind Gleißner“ ſagt daher 
der Volksmund mit einer gewiſſen Berechtigung. Schöne Worte 
können ſie machen, auch fließen dieſe glatt, wiewohl etwas 
breit, über die Zunge. Deminutiva ſind ſehr beliebt, z. B. 
ein ganz kleines Linschen — ein wenig, ſelbſt Wdverbia müſſen 
ſich die Verkleinerungsendung gefallen laſſen (ſchönchen — ſchön). 
Einleitende Redewendungen wie „hören Sie, ſehen Sie“ treten 
häufig auf, ſuperlativiſche Übertreibungen bilden einen feſten 
Beſtandteil des Geſpräches (mein guteſtes Herrchen). Auch 
trägt man alles in melodiöſer Weiſe vor, ſo daß es in Nord— 
deutſchland heißt, die Oberſachſen ſängen. Ein Kenner urteilt: 
„Der Meißner hüpft und tänzelt gemütlich im gezogenen Sprach— 
tempo über die Worte hin, während der Oſtfranke in wenigen 
kräftigeren Sprüngen raſch zum Ziele kommt.“ Daher be— 
zeichnet man im Meißner Lande kurz, bündig und grob reden 
mit dem Ausdrucke vogtländern, d. h. nach Art der fränkiſchen 
Bewohner des Vogtlandes ſprechen. 

Doch die Oſtmitteldeutſchen können mehr als Kuchen eſſen 
oder ſich Vergnügungen hingeben. Sie ſind rührig und be— 
triebſam. Wenige Gebirge haben eine fo reich entwickelte In— 
duſtrie wie die Höhen von der Werra bis an die Oder. Ihre 
hohe Bevölkerungsziffer erklärt ſich aus dem einſtigen Reich— 
tum an Edelmetallen, der ja dem Erzgebirge geradezu den 
Namen gegeben hat. Von dorther drangen daher auch viele 
Kunſtausdrücke des Bergweſens in die neuhochdeutſche Schrift⸗ 
ſprache ein, wie Kobalt, Nickel, Quarz, Flötz, Kurbel, Thaler 
(Joachimsthaler Münze); auch die Rechnung nach Mark Silber 


. 


V. Die Thüringer. rts 


fam vom meißniſchen Bergbau in allgemeine Aufnahme. Als 
dann die Fundgruben der Mineralien immer unergiebiger wurden, 
mußte man ſich nach Erſatz umſehen; infolge davon bürgerte 
ſich mannigfaltiger Fabrikbetrieb ein. Auf dem Thüringer 
Walde ſind die meiſten Porzellanfabriken Deutſchlands; denn 
ihre Anlage wurde namentlich begünſtigt durch die billigen 
Preiſe des Holzes in einer Zeit, wo man die Kohlen noch 
nicht für dieſe Zwecke verwendete. Die Glasinduſtrie wurde 
eingeführt durch zugezogene Glasbrenner aus dem Böhmer 
Walde, die Herſtellung der Spielwaren in Sonneberg, Walters⸗ 
hauſen und an anderen Orten durch Nürnberger Kaufleute, 
die zur Leipziger Meſſe zogen. Auf dem Erzgebirge iſt 
Spitzenklöppelei und Poſamentierarbeit, Holz- und Lederinduſtrie 
im Schwunge, in den Höhenthälern Schleſiens aber wird Lein⸗ 
wand bereitet u. ſ. w. Auch das Vorland iſt reich an in- 
duſtrieller Thätigkeit. Cervelatwurſt wird in Gotha, Erfurt und 
Eiſenberg gemacht, Garn in Gera und Greiz geſponnen und 
verwebt. Suhl, Schleuſingen und Sömmerda haben großen 
Ruf durch ihre Gewehrfabriken, Weißenfels durch ſeine Schuh— 
waren, Erfurt durch ſeine Blumen- und Gemüſezucht. In 
Ruhla werden namentlich Pfeifen, in Apolda und Zeulenroda 
Strumpfwaren, in Nordhauſen Branntweine hergeſtellt. Wie 
ſtark aber das Fabrikweſen in Oberſachſen entwickelt iſt, lehren 
die Namen von Städten wie Meerane, Crimmitzſchau, Glauchau, 
Reichenbach, Plauen, Chemnitz u. a. Ihnen kommt es vor 
allen Dingen zu ſtatten, daß bei Zwickau und Dresden umfang⸗ 
reiche Kohlenlager erſchloſſen worden find, die wie die Braun- 
kohlenſchätze des öſtlichen Thüringens und die Steinkohlenflötze 
Schleſiens befruchtend und belebend auf die induſtrielle Ent- 
wickelung des Landes eingewirkt haben. 

Frühzeitig ſind manche gemeinnützige Unternehmungen 
ins Leben gerufen worden: So die Gothaiſche Lebensverſicherungs⸗ 
geſellſchaft, die 1827 von W. Arnoldi als erſte in Deutſch⸗ 
land gegründet wurde nach dem Vorbilde Englands, wo ſchon 
1698 eine ſolche in London beſtand; ferner die Gothaiſche 
Feuerverſicherungsgeſellſchaft, die größte in unſerem Vaterlande, 
die 1820 nach dem Grundſatze der Gegenſeitigkeit eingerichtet 
wurde und über ganz Deutſchland hin Geſchäfte macht, ſowie 
die Gothaiſche Handelsſchule, die älteſte deutſche Handelslehr— 
anſtalt, die 1870 eröffnet wurde. Und wie Jena durch die 
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Karl Zeißſche Anftalt für Anfertigung vorzüglicher Fernrohre, 
Mikroſkope und anderer optiſcher Inſtrumente weithin berühmt 
geworden iſt, ſo Gotha durch ſeine kartographiſche Werkſtätte. 
Hier trat auch in den zwanziger Jahren das bibliographiſche 
Inſtitut von Meyer ins Leben, das ſpäter nach Hildburghauſen 
und von da nach Leipzig verlegt wurde. Ferner war Hermann 
Schulze aus Delitzſch der Begründer des deutſchen Genofjen- 
ſchaftsweſens und ſchuf durch Organiſation von Vorſchußkaſſen 
und Kreditvereinen den Gewerken eine Quelle zur Unterſtützung 
ihrer Unternehmungen, Joh. Chr. Schubert aus Zeitz aber ver⸗ 
änderte den Wirtſchaftsbetrieb der Okonomie und übte durch den 
Anbau neuer Futterkräuter großen Einfluß auf die Landwirt⸗ 
ſchaft aus.“) 

Oſtmitteldeutſchland iſt auch nicht arm an bedeutenden 
Männern, zunächſt im Bereiche der Philologie und Archäologie: 
Von ihnen verdienen beſonders genannt zu werden Erneſti, 
Lobeck, Thierſch, Göttling, Döderlein, Eichſtädt, Gottfr. Hermann, 
Ramshorn, Stallbaum, Sauppe, Köchly, Moritz Haupt, Friedrich 
Ritſchl, Reiſig, Kühner, Roſt, Weißenborn, Bonitz, Geſenius, 
Lepſius, Frommann u. a. Aus der Reihe der Hiſtoriker er- 
wähne ich Heinrich Leo, deſſen Forſchungen beſonders der 
deutſchen, italieniſchen und niederländiſchen Geſchichte galten, und 
Joh. Fr. Manſo, den Verfaſſer einer Geſchichte des preußiſchen 
Staates; als Vertreter der Erdkunde und der Naturwiſſenſchaften 
Aug. Petermann, den Redakteur der Mitteilungen aus Perthes' 
Geographiſcher Anſtalt in Gotha, Joh. Friedr. Blumenbach, der 
Handbücher der vergleichenden Anatomie und der Natur— 
geſchichte ſchrieb, Bernh. v. Cotta, deſſen Studien ſich vorzugs⸗ 
weiſe auf dem Gebiete der Geologie und Geognoſie bewegten, 


Chr. L. Brehm, einen vorzüglichen Kenner des „Tierlebens”, — 


E. Ad. Roßmäßler, der fic) namentlich durch feine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Volksſchriftſtellerei verdient machte. Von Philoſophen 
endlich find hier zu Haufe Joh. Gottl. Fichte, der den Idealis⸗ 
mus auf ſeine Fahne geſchrieben hat, G. W. Freiherr v. Leibniz, 
der Gründer der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, ein 
Mann, der durch feine große Vielſeitigkeit in Erſtaunen ver: 
ſetzt und . als Rechtsgelehrter, Theolog, Staatsmann und 


) Hier mag erwähnt werden, daß von Altenburg aus das 
Skatſpiel verbreitet worden fein ſoll. 
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Mathematiker auszeichnet, Chriſtian Wolff, der die Kunſtaus⸗ 
drücke der Philoſophie verdeutſchte, und Hermann Lotze, der Ver⸗ 
faſſer logiſcher und äſthetiſcher Schriften, ſowie Friedrich Nietzſche, 
der in ſeinen Schriften „Jenſeits von Gut und Böſe“ u. a. 
die Lehre vom Übermenſchen aufſtellte; von Rechtslehrern 
Chr. Thomaſius, der 1687 die erſten Univerſitätsvorleſungen 
in deutſcher Sprache hielt, und Samuel v. Pufendorf, end⸗ 
lich von Arzten Richard v. Volkmann, der bedeutende Chirurg, 
der ſich namentlich durch Einführung der antiſeptiſchen Wund⸗ 
behandlung verdient gemacht hat. 

Bei dem geiſtig ſo geweckten Volke war auch die Phan⸗ 
taſie ziemlich rege. So fehlt es nicht an Erfindern. Werden 
doch die Oberſachſen im Volksmund geradezu als „helle“ be⸗ 
zeichnet. Es genügt hier daran zu erinnern, daß Barbara 
Uttmann in Annaberg 1561 das Spitzenklöppeln aufbrachte 
und Gottfried Keller die Holzfaſer zur Papierbereitung ver⸗ 
wenden lehrte, daß F. A. Struve zuerſt (1817) das Mineral⸗ 
waſſer künſtlich herſtellte und Joh. Friedr. Böttger aus Schleiz 
Anfang des 18. Jahrhunderts“) uns mit dem Porzellan be⸗ 
glückte, daß Friedrich König aus Eisleben 1811 in London 
die erſte Buchdruckerſchnellpreſſe konſtruierte und Nikolaus Dreyſe 
aus Sömmerda 1828 das Zündnadelgewehr mit Patrone er- 
fand, daß die beiden Schleſier Vincenz Prießnitz und Johann 
Schroth die Naturheilkunde begründeten, jener vornehmlich durch 
die Kaltwaſſerkur, dieſer durch die Anwendung feuchter Wärme, 
und daß Samuel Hahnemann aus Meißen die Homöopathie 
ins Leben rief. 

Nächſt dem Rheinlande haften an dieſer Gegend die 
meiſten Sagen. Da hält ſich im Hörſelberg Tannhäuſer und 
im Kyffhäuſer Kaiſer Friedrich Barbaroſſa verborgen; auf dem 
Thüringer Walde begegnen wir dem getreuen Eckart und der 
Frau Holle, die Rudolf Baumbachs Muſe ſo ſchön beſungen 
hat; bei Arnſtadt lebte der Graf von Gleichen, der durch 
ſeine ſagenhafte Doppelehe bekannt geworden iſt, und auf 
Schloß Giebichenſtein ward Landgraf Ludwig der Springer 
gefangen gehalten, der ſich angeblich in die Saale hinabſtürzte, 
um aus dem Kerker zu entrinnen; auf der Wartburg hauſte 
Landgraf Ludwig der Eiſerne, der nicht hart werden wollte, 


*) 1706 ſtellte er braunes, 1709 weißes Porzellan her. 
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und Eliſabeth die Heilige, deren Speiſen ſich im Korbe zu 
Roſen verwandelten; in der Kemenate zu Orlamünde geht 
die weiße Frau um, und im Rieſengebirge treibt der Berg- 
geiſt Rübezahl ſein neckiſches Spiel, während im Zſchopauthale 
Harras ſeinen gefahrvollen Sprung ausführte u. ſ. f. Sagen⸗ 
haft iſt auch der Sängerkrieg auf der Wartburg, aber er lehrt 
uns, wie eifrig die Landgrafen von Thüringen das Singen 
und Sagen pflegten, genau ſo wie im 18. Jahrhundert Herzog 
Karl Auguſt von Weimar, der Goethe und Schiller, Herder 
und Wieland in ſeine Nähe zog und dort feſtzuhalten wußte. 

An Dichtern iſt das oſtmitteldeutſche Gebiet ziemlich reich 
geweſen, wenn auch viele nur den zweiten oder dritten Rang ein⸗ 
nehmen. Hier wirkte in mittelhochdeutſcher Zeit Heinrich Frauenlob 
aus Meißen, hier im 17. Jahrhundert neben den Gelehrten der 
ſchleſiſchen Dichterſchulen gottbegnadete Sänger wie Paul Fleming, 
der Verfaſſer des bekannten Kirchenliedes „In allen meinen 
Thaten“, Paul Gerhardt, der den volkstümlichen Ton in ſeinen 


geiſtlichen Liedern wie „Befiehl du deine Wege“ richtig zu 


treffen wußte; dann im 18. Jahrhundert neben Leſſing die Ver⸗ 
treter einer mäßigen Aufklärung: Gellert, der Friedrich dem 
Großen unter allen deutſchen Dichtern allein behagte und von 
ihm als der vernünftigſte unter allen deutſchen Gelehrten be— 
zeichnet wurde, Rabener, der zahme Satiren in einfacher und 
gefälliger Form herausgab, Zachariä, von deſſen komiſchen 
Epopöen der Renommiſt am bekannteſten geworden iſt, und 
Chr. Fel. Weiße, der eine überaus rege ſchriftſtelleriſche Thätig⸗ 
keit entfaltete; endlich im 19. Jahrhundert die hervorragenden 
Dramatiker Otto Ludwig aus Eisfeld in Meiningen, der in 
ſeinen Dramen (Der Erbförſter, Die Makkabäer) und Erzäh⸗ 
lungen (Zwiſchen Himmel und Erde) die Charaktere in meijter- 
hafter Weiſe gezeichnet und mit großer Naturwahrheit dar⸗ 
geſtellt hat, und Guſtav Freytag aus Kreuzburg in Schleſien, 
deſſen Dramen wie Valentine bekunden, daß er die „Technik 
des Dramas“ verſteht, ferner Rudolf Baumbach aus Kranich—⸗ 
feld, in deſſen epiſchen und lyriſchen Dichtungen der leichte, 
natürliche und anmutige Ton und das ſchalkhafte Weſen ſeiner 
Heimat zum Ausdruck kommt, und Rudolf Gottſchall aus 
Breslau, der alle Gebiete des poetiſchen Schaffens mit Glück 
betreten hat. Die ſpezifiſch mitteldeutſche Dialektpoeſie, die auf 
karikierende Vergröberung hinausläuft, hat im öſtlichen Mittel- 
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deutſchland ihren Hauptſitz. Da ſind Edwin Bormanns Dichtungen 

entſtanden und die Erzählungen von Bliemchen heimatsberechtigt, 

> . Sommers Rudolſtädter Klänge und Holteis ſchleſiſche 
edichte. 

Auch die Tonkunſt iſt vorzüglich vertreten, wie uns 
Sebaſtian Bach, der Meiſter der Fuge, und Georg Friedrich 
Händel, der Meiſter des Oratoriums, aber auch Robert Schu: 
mann, Heinrich Marſchner und Richard Wagner lehren. Daß 
ferner die Malerei hier einen günſtigen Boden gefunden, lehrt 
uns Ludwig Richter aus Dresden, der es wie wenige verſtanden 
hat, die Innigkeit trauten deutſchen Familienglücks darzuſtellen, 
Paul Thumann aus der Lauſitz, der in gemütvoller Weiſe Gegen⸗ 
ſtände aus dem Volksleben behandelt, beſonders aber ſchöne 
Illuſtrationen zu Dichterwerken giebt, Julius Schnorr v. Carolsfeld 
aus Leipzig, der unter anderem fünf Säle im königlichen Schloſſe 
zu München mit Fresken aus dem Nibelungenliede geſchmückt, 
Max Klinger aus Leipzig, ein Vertreter der naturaliſtiſchen 
Richtung, der z. B. eine figurenreiche Kreuzigung Chriſti geſchaffen 
hat, und Fritz v. Uhde aus Wolkenſtein, der im Anſchluß an die 
Natur und mit Rembrandtſcher Farbengebung bibliſche Vorgänge 


in das Licht der Gegenwart rückt und dabei gern Vertreter 


der unteren Volksklaſſen zur Darſtellung bringt; desgleichen 
gehört hierher Ernſt Rietſchl, deſſen Schöpfungskraft ſo herr⸗ 
liche Werke gelungen ſind wie das Lutherdenkmal in Worms, 
das Goethe- und Schillermonument in Weimar und die Leſſing⸗ 
ſtatue in Braunſchweig, und Ernſt Hähnel, der eine Reihe 
vortrefflicher Standbilder von bedeutenden Männern (Beethoven 
in Bonn, Körner in Dresden u. a.) hervorgebracht hat. Vers 
ſchiedene von dieſen Malern und Bildhauern ſind in dem 
kunſtliebenden Dresden thätig geweſen, das mit Recht Elb— 
florenz heißt. 

In religiöſer und politiſcher Beziehung nimmt Thü⸗ 
ringen inſofern eine Sonderſtellung unter den in Frage kom⸗ 
menden Gebieten ein, als hier meiſt eine freiere Richtung ge— 
herrſcht hat. Die Jenaer Theologie iſt liberaler als die 
Erlanger, Jena iſt auch ſeit Beginn unſeres Jahrhunderts der 
Herd eines politiſchen Liberalismus geweſen. Hier erſchien in 
den erſten Jahrzehnten eine freiſinnige Zeitung nach der andern, 
hier iſt die deutſche Burſchenſchaft gegründet worden (1815) 
und die akademiſche Freiheit immer beſonders groß geweſen. 
Aus Natur u. Geiſteswelt 16: Weiſe, Volksſtämme. 6 
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Abgeſehen von Schlefien hat in Thüringen die liberale Richtung 
bei Reichstagswahlen ihr Hauptgebiet; nächſt Sachſen wählt es 
die meiſten Sozialdemokraten in den Landtag.“) Das alte Zeichen 
der Freiheit, der Maibaum, wird daher mit großer Regel- 
mäßigkeit im Mai (meiſt zu Pfingſten) aufgerichtet. Ober⸗ 
ſachſen aber hat im Verein mit Thüringen eine Anzahl von 
Männern hervorgebracht, die als Vorkämpfer der Freiheit jene 
zähe, nachhaltige Begeiſterungsfähigkeit entwickelten, welche für 
den Erwecker und Erreger nationaler Leidenſchaften erforder— 
lich iſt: Wie Luther die Kirchenreformation vornahm und da⸗ 
durch die perſönliche Freiheit des Chriſten ſchuf, ſo trat Fichte 
mit ſeinen Reden an die deutſche Nation und Theodor Körner 
mit Leier und Schwert begeiſtert für die Befreiung vom Joche 
des Korſen ein. „Als wider Frankreichs räuberiſchen Geier 
das Weidwerk anhub durch die deutſchen Lande, da ſchoß, die 
Seelen zu geweihtem Brande entzündend, Blitz auf Blitz aus 
feiner Leier. Zum Schwerte ſtürmte er in zorn'ger Feier 
fein Volk empor aus thatenlofer Schande und, ſelbſt voran, 
im ſchwarzen Jagdgewande die Eiſenbraut erkor er ſich als 
Freier. So ſang und rang er, unſre Not zu ſühnen, und 
ward in beidem gleich getreu erfunden, ſein Lied beſiegelnd 
durch den Tod der Kühnen“ (Geibel 1843). 

Große Feldherren und Staatsmänner ſind ſelten; 
von jenen hebt ſich Gneiſenau ab, der in dem übel beleumun⸗ 
deten Schilda geboren iſt, von dieſen Hermann v. Salza, der 
Deutſchordensmeiſter. Für geringe politiſche Schulung ſcheint 
die große Zerſplitterung des thüringiſchen Landes zu ſprechen. 
Wie in geognoſtiſcher Hinſicht der Boden eine wahre Muſter— 
karte von Geſteinen iſt und neben Rotliegendem den Zechſtein, 
Muſchelkalk, Keuper, Lias, Buntſandſtein, die Braunkohle, das 
Diluvium und Alluvium bietet, ſo herrſcht auch in ſtaatlicher 
Hinſicht die größte Mannigfaltigkeit. Denn die verſchiedenen 
Herzogtümer und Fürſtentümer ſetzen ſich aus einer Anzahl 
räumlich getrennter Landſchaften zuſammen, da die meiſten 


*) 1899 waren in Gotha 7, in Altenburg und Meiningen je 4, 
in Reuß j. L. 3, in Weimar und Schwarzburg-Rudolſtadt je 1 Ver: 
treter dieſer Partei vorhanden. Heſſen hatte 4, Baden 3, Württem⸗ 
berg 1, Sachſen früher 15, jetzt 8, Baiern früher 5, jetzt 11 ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete. 
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Herrſcher darauf bedacht waren, Hoch- und Tiefland, Waldungen 
und Ackerfeld zu erhalten. Dagegen ift auf religiöfem Gebiete 
das Sektenweſen nicht ſonderlich gediehen, wenn auch wieder⸗ 
holt Männer hervortraten, die einer myſtiſch⸗ascetiſchen Richtung 
das Wort redeten. Denn der Theoſoph Jakob Böhme ſtammte 
aus Görlitz und Graf Zinzendorf, der Begründer der Brüder⸗ 
gemeinden, aus Dresden. 


Vil 
Das nördliche Deutſchland. 


Der Norden Deutſchlands wird durch die Elbe in zwei 
Teile zerlegt, in das altſächſiſche Gebiet und das von den 
Sachſen beſiedelte Slavenland. Dort treffen wir weite Strecken 
Moor: und Heidegegend, hier find die einſtmals vorhandenen 
Brüche“) ſchon längſt entwäſſert und unter den Pflug ge: 
nommen; doch bieten ſich dem Auge große Sandflächen dar von 
der Mark, des heiligen römiſchen Reichs Streuſandbüchſe, an 
bis zur ruſſiſchen Grenze, überdies Kalkplateaus, ſogenannte 
Landrücken, die mit ihren zahlreichen Seen die Oſtſeeküſte um⸗ 
ſäumen. Dort giebt es auch noch bedeutende Laubwaldungen 
(Buche, Eiche), während hier außerhalb der Küſtenlandſchaften 
das Nadelholz, beſonders die Kiefer, vorherrſcht. Sieht man 
von den Erwerbsquellen ab, die die See erſchließt, ſo fließen 
im Oſten die Haupteinnahmen aus den Erträgniſſen des Acker⸗ 
baues und der Viehzucht, im Weſten geſellt ſich dazu eine leb— 
hafte Induſtrie; denn die Steinkohlenflötze der Rheinprovinz 
und Weſtfalens befördern das Gedeihen der Fabrikthätigkeit. 
Ebenſo ſind andere Geſchäftszweige in örtlichen Verhältniſſen 
begründet; z. B. beruht der bedeutende Umfang der Imkerei in 
Hannover und deſſen Nachbarſchaft auf der weiten Verbreitung 
des Heidekrautes und die Heideſchnuckenzucht auf der großen 
Ausdehnung der Odländereien; ferner die Bernſteingewinnung 
an der Küſte des Samlandes auf dem früheren Vorkommen 
harzreicher Kieferwaldungen in jener Gegend, die anſehnliche 
Gänſe⸗ und Pferdezucht aber auf dem Vorhandenſein großer 
Grasflächen. Von Pommern und Preußen beziehen wir die 
Gänſebrüſte, von Graditz und Trakehnen Vollbluthengſte. 


) Sumpfboden, der mit Buſchwerk bewachſen iſt. 
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VI. Das nördliche Deutſchland. 8 
Dagegen iſt dem ganzen Norden im Gegenſatz zu den ſüd⸗ 
lichen Teilen unſeres Vaterlandes eigentümlich das häufige 
Auftreten der Findlingsblöcke, vereinzelt erſcheinender Granit- 
ſteine zum Teil von beträchtlicher Größe, die einſt auf gewal- 
tigen Eisſchollen aus Norwegen oder Finnland zu uns ge— 
kommen ſind in einer Zeit, wo die norddeutſche Tiefebene noch 
vom Meere bedeckt war, ſodann aber auch das Vorhandenſein 
vieler Hünengräber, alter Beerdigungsſtätten, die aus mäch⸗ 
tigen Felsſtücken zuſammengefügt find. Beſonders charakteriſtiſch 
für den Norden iſt jedoch das Meer, das, durch die jütifche 
Halbinſel in zwei Teile geſchieden, von der Oſt⸗ bis zur Weſt⸗ 
grenze des Reiches deutſches Land beſpült, und wenn auch die 
Oſtſee, die zur Zeit der Hanſa in den Vordergrund trat, ſeit 
dem Aufblühen des transatlantiſchen Handelsverkehrs der Nord: 
ſee an Bedeutung nachſteht, wenn auch Lübeck und Stettin, 
Danzig und Königsberg an Ausdehnung der Einfuhr und 
Größe des Umſatzes nicht mehr mit Hamburg und Bremen 
wetteifern können, ſo iſt doch dieſes Gebiet für die Kultur 
unſeres Vaterlandes immerhin von hoher Wichtigkeit.?) Von 
der Meeresküſte hat auch die neuhochdeutſche Schriftſprache ſämt⸗ 
liche Kunſtaus drücke des Seeweſens in ſich aufgenommen. 
Denn Schiffsbezeichnungen wie Boot, Jacht, Schoner, Prahm, 
Schaluppe, Namen für Schiffsteile wie Kajüte, Bugſpriet, Koje, 
Steuer, Kiel, für Seemannsvorrichtungen wie hiſſen, reffen, 
löſchen, kalfatern, für Seetiere wie Robbe, Krabbe, Hummer, 
Sprotte, Möve, Bricke, außerdem für Haff, Hafen, Reede, 
Klippe, Ebbe, Strand, Ufer, Kante, Stapel, Bake, Bucht u. ſ. w. 
find niederdeutſcher Herkunft. 

Das ganze Gebiet gehört mit Ausnahme einiger einge: 
ſtreuter kleiner Staaten zu Preußen, und preußiſcher Geiſt 
iſt faſt überall zu Hauſe. Dem ernſten, nüchternen Weſen der 
Bewohner liegt die weinfröhliche Stimmung des Rheinländers 
gleich fern wie der heitere Sinn des Wieners. Daher feiern 
ſie ſeltener Feſte und begehen dieſe nicht mit ſo großem Jubel, 
mit ſolcher Ausgelaſſenheit. Strammheit und Schneidigkeit 
durchweht das preußiſche Militärweſen, die niederdeutſchen Aus⸗ 
drücke ſtraff und ſteif, barſch und bündig ſind beredte Zeugen 


*) An der Seeküſte haben ſich übrigens die drei einzigen freien 
Städte erhalten, die Deutſchland noch beſitzt. 
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der preußiſchen Zucht. Die kurz angebundene Art, die uns oft 
bei Beamten entgegentritt, kommt ſchon in der Ausſprache von 
Wörtern wie Gas, Gras und Gläs zum Ausdruck. Von den 
Spartanern rühmt man die lakoniſche Kürze, und mit dieſem 
Volke hat Joh. Heinrich Voß aus Mecklenburg ſeine eigenen 
Landsleute verglichen, wenn er im Motto ſeiner plattdeutſchen 
Gedichte ſagt: „Wird doch doriſche Art dem Dorier, denk ich, ‘ 
erlaubt fein.” Bei richtigen Typen preußiſchen Geiſtes wie 
Moltke iſt der Stil prägnant. Der große Schweiger iſt wort⸗ 
karg und ſparſam im Ausdruck. Schmückende Beiwörter find ihm | 
fremd, mehrere Adjektiva nebeneinander zu verwenden, wo man 
mit einem auskommen kann, widerſtrebt ihm. Er wägt ſorg⸗ 
fältig jedes Wort ab, nie iſt eins zu viel, eher einmal eins zu 
wenig. Die Sätze baut er knapp und kurz. Wenn irgendwo, 
ſo iſt bei ihm erkennbar, daß der Stil des Menſchen Weſen 
offenbart. j 

Beſonders ſtark entwickelt ijt in Preußen das Pflicht: 4 
gefühl, das alle Kreiſe der Bevölkerung durchdringt und auch 
in den ſchönen Worten Kaiſer Wilhelms I. in die Erſcheinung 
tritt: „Ich habe keine Zeit, müde zu fein.” Die perſtandes⸗ 
mäßige S äre aber, die im Norden vielfach zu finden iſt und 0 
ſich im i eines Nikolai deutlich ausprägt, jagt | 
dem Mittel- und Süddeutſchen im allgemeinen wenig zu. Wie 
der junge Goethe mit ſeinem warm empfindenden Herzen gegen 
den 1 denkenden Leſſing eine angeborene Scheu empfand, ſo 
urteilte er auch ungünſtig über die nüchterne Denkart der 
Berliner; von einer Reiſe, die er 1778 mik dem Herzog Karl 
Auguſt nach der preußiſchen Hauptſtadt unternahm, brachte er 
keine guten Eindrücke mit nach Hauſe, ja er hielt ſich nur 
wenige Tage dort auf, ohne mit jemand zu verkehren, und 
Schiller hat bekanntlich den Gedanken, ein Epos Leuthen zur 
Verherrlichung Friedrichs des Großen zu ſchreiben, bald wieder 
aufgegeben, weil ihm der Held zu kalt erſchien. In der That 
„bildet eine großartige Verſtändigkeit den Grundzug von Fried⸗ 
richs Weſen; mit ihr ſchlug er feine Schlachten, durch fie brachte 
er ſeine Provinzen zum Blühen“. Auch in den Bedeutungs⸗ 
INettierungen. die das Wort preußiſch in den verſchiedenen 
Mundarten hat, kommt die Abneigung mancher Gegenden unſeres 
Vaterlandes gegen den führenden Großſtaat zur Geltung. Das 
preußiſche Weſen wirkt hier oft wie ein rotes Tuch auf einen 
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Puter. In Thüringen ruft man dem über das Ziel Hinaus⸗ 
gehenden zu: „So weit ſchießen die Preußen nicht“, in Süd⸗ 
deutſchland deckt ſich die Wendung: „Da möchte man gleich 
preußiſch werden“ mit der andern: „Da könnte man vor Wut 
außer fic) geraten“); im Altenburgiſchen heißt „ſie find mit- 
einander preußiſch“ ſoviel als „fie ſtehen miteinander auf ge- 
ſpanntem Fuße“ und in Leipzig iſt preußiſch gleichbedeutend 
mit aufgebracht; wie man aber in den durch Krieg und 
Annexion erworbenen Landesteilen über den Sieger denkt, er- 
giebt ſich daraus, daß in Erfurt das Wort preußiſch dasſelbe 
beſagt wie hartnäckig und daß der Holſteiner die Wendung: 
„Sie halten mich wohl für einen Preußen?“ in ähnlichem Sinne 
gebraucht wie der Italiener die Redensart: „Sehen Sie mich 
für einen Engländer an?“ 

Doch dieſes vielfach ſo übel angeſchriebene Land hat ſich 
die größten Verdienſte erworben. Von hier ſind die 
meiften auf Einigung unſeres Vaterlandes gerichteten Beſtre⸗ 
bungen ausgegangen, der Fürſtenbund Friedrichs des Großen, 
der Zollverein von 1833, der Krieg gegen Oſterreich 1866. 
In Regen iſt ſchon frühzeitig der obligatoriſche Schulunter⸗ 
richt eingeführt und die mittelalterliche Leibeigenſchaft beſeitigt 
worden. Hier wurde die bereits von Friedrich II. angeſtrebte 
Verkoppelung (Separation) der Feldfluren durch die Stein⸗ 
Hardenbergſche Agrarreform zur Thatſache; 1821 nahm die 
preußiſche Generalkommiſſion die Arbeit in Angriff, und 1850 
konnte ſie im größten Teile Nord- und Mitteldeutſchlands als 
beendet angeſehen werden, während der Süden ſpäter folgte, 
Baiern und Oſterreich erſt in den achtziger Jahren. In 
Preußen legte man, nachdem der Große Kurfürſt ſchon den Fort⸗ 
ſchritt von einer für den augenblicklichen Zweck angeworbenen 
Armee zum ſtehenden Söldnerheere gemacht hatte, 1733 den 
Grund zur allgemeinen Wehrpflicht. Dem Militär wurde über⸗ 
haupt ſchon frühzeitig beſondere Sorgfalt gewidmet, und damit 
ſteht das Intereſſe für körperliche Übungen im Zuſammen⸗ 
hange, wie es ſich in der Turnkunſt von Jahn und Gutsmuths 
und in der neuerdings hervortretenden Organiſation der Jugend» 


*) In Frankreich heißt für den König von Preußen arbeiten (tra- 
vailler pour le roi de Prusse) ſoviel als ſich bemühen, ohne Dank 
zu ernten. 
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ſpiele durch Koch in Braunſchweig u. a. kund giebt. Hier hat 
man neuerdings auch den Anfang mit wirtſchaftlichen Maß⸗ 
regeln zum Wohle der arbeitenden Klaſſen gemacht“) und das 
Krankenkaſſenweſen wie die Invalidenverſorgung ins Leben ge— 
rufen. 

In alledem erkennen wir den Geiſt zielbewußten Strebens, 
der in ſtraffem Zuſammenziehen aller Kräfte ſeine Befriedigung 
findet und vor keiner Schwierigkeit zurückſchreckt, aber ſich leicht 
zum Durchſetzen angetrieben fühlt. Allerdings artet die Organi⸗ 
ſation bisweilen in Schablone und militäriſchen Drill aus. 
Disraeli iſt nicht der einzige, der Preußen in Bezug auf das 
Examenweſen mit China verglichen hat. Auch darin gleicht es 
dieſem Lande, daß die Rangordnung überall genau feſtgeſtellt 
iſt und jeder ſeinen Tſchin (Rangſtufe) zugewieſen erhält. Aber 
oft iſt es beſſer, mechaniſch zu verfahren als etwas ganz zu 
unterlaſſen. 

Zur Förderung des Handels und Verkehrs wurden in 
Preußen frühzeitig Kanäle angelegt, jo vom großen Kurfürſten 
der Friedrich⸗Wilhelmskanal zwiſchen Spree und Oder, von 
Friedrich dem Großen der Finowkanal zwiſchen Havel und 
Oder und der Bromberger Kanal zwiſchen Netze und Brahe. 
In dieſem Lande ging auch die Verftaatlihung der Eiſenbahnen 
am ſchnellſten von ſtatten. Was ferner den Bau der Stadt⸗ 
bahnen betrifft, ſo hat Berlin damit angefangen; denn die 
dortige Ringbahn entſtand 1871, während die entſprechenden 
Unternehmungen in Wien erſt 1896 begonnen wurden. Auch 
Feuerverſicherungen und Sparkaſſen hat der Norden zuerſt ein- 
gerichtet: Jene ſind am früheſten in Schleswig (im 17. Jahr⸗ 
hundert) und in Brandenburg (1701) als Sozietäten auf 
Gegenſeitigkeit, und in Berlin (1812) als Aktiengeſellſchaften 
gegründet worden, dieſe am früheſten in Braunſchweig (1765) 
als herzogliche Leihkaſſe, dann in Oldenburg, Kiel und Berlin 
(1796), in Wien aber erſt 1819. Dabei zeigt ſich der nüch⸗ 
terne, ſparſame Sinn der Preußen am deutlichſten in der Menge 
der Einlagen, wenn man ſie mit den Bewohnern der übrigen 
Staaten in Parallele ſtellt. 1894 kamen dort auf ein Spar⸗ 


*) „Es gehört zu den Traditionen der Dynaſtie, der ich diene, 
ſich des Schwächeren im wirtſchaftlichen Kampfe anzunehmen.“ Bis⸗ 
marck 1882. 
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kaſſenbuch 614 Mark, in Württemberg etwas über 400, in 
Sachſen 367, in Baiern 338. Von den Hagelverſicherungen 
finden wir die erſte auf Gegenſeitigkeit beruhende deutſche in 
Neubrandenburg 1797, und ihr ſchloſſen ſich von 1824 bis 1856 
diejenigen von Leipzig, Schwedt, Hannover, Güſtrow, Greifs⸗ 
wald, Brandenburg, Marienwerder, Magdeburg, Köln, Weimar 
und Elberfeld an, von ſtaatlich eingerichteten Girobanken ent⸗ 
ſtand die älteſte deutſche 1619 in Hamburg (1609 in Amſter⸗ 
dam, 1587 in Venedig). Mit Trinkerheilanſtalten machte bei 
uns nach amerikaniſchem Muſter (Boſton 1857) das Rettungs- 
haus für entlaſſene Sträflinge in Lintorf (Kreis Düſſeldorf) 
den Anfang, mit Arbeiterkolonien nach holländiſchem Vorbilde die 
von Paſtor Bodelſchwingh 1882 gegründete Anſtalt Wilhelms⸗ 
dorf bei Bielefeld. Wirtſchaftlichen Intereſſen dient auch die 
Ackerbauſtatiſtik, die in Berlin 1846 eingeführt, von Württemberg 
aber 1851, von Baiern 1854 und von Sſterreich 1868 nad): 
geahmt wurde, ſowie die zeitgemäße Erneuerung der Innungen, 
die gleichfalls vom Norden ausging. 


Auf ſprachlichem Gebiete tritt uns die Vorliebe für 


grammatiſche Regelung entgegen.“) Der bekannte Germaniſt 
Adelung war ein Pommer, der Leipziger Sprachdiktator Gott⸗ 
ſched ein Oſtpreuße, der Puriſt Joachim Heinrich Campe ein 
Braunſchweiger. Der allgemeine deutſche Sprachverein aber, 
der fic) die Aufgabe geſtellt hat, alle Schäden unſerer neuhoch—⸗ 
deutſchen Schriftſprache bloß zu legen und zu ihrer Beſeitigung 
beizutragen, hatte 1894 unter ſeinen 167 Zweigvereinen 72 
norddeutſche, 57 mitteldeutſche (einſchließlich Böhmens und 
Mährens) und 23 ſüddeutſche, während die übrigen Gebiete 
von Oſterreich⸗-Ungarn mit 12 und das Ausland mit beteiligt 
waren. Von den zur Förderung der freien Forſchung beſtimmten 
Akademien der Wiſſenſchaften endlich entſtand die erſte deutſche 
1700 in Berlin, geſtiftet von Friedrich I. nach dem Entwurfe 
des Philoſophen Leibniz, die Göttinger dagegen wurde 1752, 
die Münchener 1759, die Wiener und Leipziger 1846 ge— 
ſchaffen. 6 

Kraft ſeiner Energie hat der Norddeutſche beſondere Fähig— 


) In Wien fand der von Heräus ausgearbeite Entwurf einer 
karoliniſchen Spachakademie (1716) keinen Anklang bei Hofe, weil man 
kein Verſtändnis dafür hatte. 
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keit zum Militarismus), kraft ſeiner Abhärtung und Aus⸗ 
dauer die Gabe zum Erforſchen unentdeckter Länder, kraft ſeines 
klaren Verſtandes Talent zur Philoſophie. Die hervorragendſten 
Vertreter des zuerſt und zuletzt genannten Gebietes ſind nament⸗ 
lich im oſtelbiſchen Lande zu Hauſe, bedeutende Repräſentanten 
des zweiten auch im Weſten. Moltke iſt in Parchim, Kleiſt 
von Nollendorf in Berlin geboren, Zieten ſtammt aus der 
Grafſchaft Ruppin, York und Tauenzien aus Potsdam, Winter: 
\\ feld, Schwerin und Roon find Pommern. Wenige von ihnen 
waren ſo gewandt mit der Feder wie Moltke, manche wie Blücher 
aus Roſtock ſind auf die „Federfuchſer“ ſchlecht zu ſprechen oder 
ſtehen ſogar wie „Papa Wrangel“ aus Stettin mit der Grammatik 
(Verwechslung von mir und mich u. a.) auf geſpanntem Fuße. 
Die Bewohner der Provinz Pommern gelten als die biderbſten 
im preußiſchen Waffentum. Pommerſche Grobheit iſt bis Baiern 
hin ſprichwörtlich geworden, aber auch pommerſche Hiebe und 
pommerſches Draufgehen ſind allbekannt. „Ein pommerſcher 
Magen kann Eiſen und Kieſelſteine vertragen“, dafür ſind aber 
die pommerſchen Musketiere außerordentlich kraftbegabt und 
mutvoll. 

Von den Vertretern der Philoſophie, die Niederdeutſch— 
land hervorgebracht hat, ſtammt der bedeutendſte, Immanuel 
Kant, aus Königsberg, ebenſo Hamann, der „Magus des 
Nordens“, Arthur Schopenhauer ijt aus Danzig gebürtig, 
Eduard v. Hartmann und Eugen Dühring aus Berlin, Joh. 
Friedrich Herbart aus Oldenburg. Alle laſſen in ihren Schriften 
mehr oder weniger die Eigenart ihres Volksſtammes erkennen. 

Beſonders charakteriſtiſch iſt der kategoriſche Imperativ Kants, 

welcher lautet: „Du kannſt, denn du ſollſt“, und ſodann die 
peſſimiſtiſche Richtung, die durch Hartmann und Schopenhauer 
vertreten ij, 

Endlich hat keine Gegend mehr Weltreiſende und Er- 
forſcher des dunkeln Erdteils Afrika hervorgebracht als 
der Norden. Zum Zeugnis deſſen nenne ich die Namen 
v. Hornemann (aus Hannover), v. d. Decken (aus der Mark 
Brandenburg), Gerh. Rohlfs (aus Vegeſack), Georg Schwein⸗ 


*) Leſſing legt in der Minna von Barnhelm III 10 dieſer folgende 
Worte als Anrede an Tellheim in den Mund: „So ſehen Sie mir 
gar zu brav, gar zu preußiſch aus.“ 
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furth (aus Riga), Guſtav Nachtigal (aus der Altmark), K. M. 
v. Beurmann (aus Potsdam), Heinrich Barth (aus Hamburg), 
Ed. Rob. Flegel (aus Wilna), Hermann v. Wißmann (aus 
Frankfurt a. d. Oder), Paul Güßfeldt (aus Berlin), Karl 

eters (aus Neuhaus a. d. Elbe, Kreis Lüneburg), Paul 

ogge (aus Mecklenburg⸗Schwerin). Vgl. auch S. 23. 

Noch reicher iſt die Namenliſte auf dem Gebiete ral 
tiſcher Erfindungen. Thorn rühmt ſich, den großen Koz 
pernikus, Danzig den Verferkiger des Fahreuheitſchen Queck⸗ 
ſilberbaromekers hervorgebracht zu haben; Sigismund Markgraf, 
der den uckergehalt der Rübe entdeckte, ſtammt aus Berlin, 
und Wilhelm Holz, der die erſte Influenzelektriſiermaſchine kon⸗ 
ſtruierte, aus Pommern, der berühmte Phyſiker Helmholtz erblickte 
das Licht der Welt in Potsdam, und Scheele, der das Chlor, 
das Glycerin und die Blauſäure entdeckte, in Stralſund. Neben 
dieſen Oſtelbiern ſtehen folgende aus weſtlicheren Ländern ge— 
bürtige Männer: Otto v. Guericke- aus Magdeburg, der Er⸗ 
finder der Luftpumpe, des Manometers, der Reibungselektriſier⸗ 
maſchine, der nach ihm benannten Waſſermännchen und Halb⸗ 
kugeln, die Aſtronomen Herſchel- aus Hannover und Ende aus 
Hamburg, der Mathematiker Gauß aus Braunſchweig, der 1853 
mit Weber den erſten elektromagnetiſchen Telegraphen in 
Thätigkeit ſetzte, Werner Siemens aus dem Hannöverſchen, der 
1857 die Regenerativgasfeuerung aufbrachte, 1867 die dynamo⸗ 
elektriſche Maſchine konſtruierte und 1879 die elektriſche Loko⸗ 
motive herſtellte, Rob. Wilh. Bunſen, der verdiente Förderer 
der analytiſchen Chemie, Rob. Koch, der Entdecker des Choleraz, 
Milzbrand⸗ und Tuberkelbazillus, Alfred Krupp, der zuerſt 
Gußſtahl zu Geſchützrohren verwendete u. a e 

Im Bereich der Bogjie fehlt oft der rechte, hohe Schwung. 

Mars iſt kein Freund der Muſen, Rationalismus der Tod der 
Kunſt. „Es iſt keine Frage, daß in der Ehe zwiſchen Preußen 
und Deutſchland jenem die Rolle des Mannes zufällt, aber 
ebenſo ſicher dürfte ſein, daß ſich geiſtige Begabung faſt immer 
von der Mutter herleitet.“ Die heiteren Lieder, die der Ham⸗ 
burger Hagedorn nach anakreonteiſchem Vorbilde anſtimmte, 
tragen nicht das Gepräge des norddeutſchen Genius, der eher 
mit der ernſten Art ſeines Zeitgenoſſen Haller aus Bern ſym⸗ 
pathiſiert. Ein würdiger Vertreter ſeines Stammes iſt dagegen 
Herder, der weniger produktiv als anregend war und durch 
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ſeine theoretiſchen Werke wie durch ſeine Volksliederſammlung 
großen Einfluß ausgeübt hat. „Licht, Liebe, Leben!“ hatte 
er ſich zum Wahlſpruch erkoren. Seine Auffaſſung der Volks⸗ 
poeſie aber und alles deſſen, was zu ihr in Beziehung ſteht, kann 
in den wichtigſten Punkten noch heute als maßgebend angeſehen 
werden. Preußiſchem Geiſte entſprechen auch manche poetiſche 
Schöpfungen aus dem Zeitalter Friedrich Wilhelms I., der dem 
hohen Fluge der Phantaſie wie allem Übermaß abhold war, 
andererſeits aber auch in feiner Abneigung gegen das Fremd: 
ländiſche „die Deutſchheit überdeutſchte“. Er hatte Gefinnungs- 
genoſſen an Männern wie Chriſtian Wernicke, die ſich einer 
einfachen und natürlichen Ausdrucksweiſe befleißigten, aber auch 
vielfach ins Platte und Nüchterne verfielen. Großer Beliebt⸗ 
heit erfreute ſich ferner im Norden die Satire, als deren her— 
vorragendſte Repräſentanten genannt ſein mögen Johann 
Lauremberg aus Roſtock (+ 1658), Joachim Rachel aus Dit- 
marſchen (+ 1669), Chriſtian Ludwig Liscow aus Mecdlen- 
burg (T 1760). In neueſter Zeit aber hat dort die allem 
Idealismus, aller Sentimentalität abholde „moderne Dich— 
tung“ der Realiſten und Naturaliſten ihren Hauptſitz, vertreten 
durch Hermann Sudermann aus Oſtpreußen, deſſen geſchickt 
aufgebaute Dramen (Ehre, Heimat) die ſozialen Schäden der 
Gegenwart aufzudecken ſuchen, Richard Voß aus Pommern, 
gleichfalls einen dramatiſchen Dichter von großer Begabung, der 
ſich beſonders zu den düſteren Bildern des menſchlichen Lebens 
hingezogen fühlt, Karl Bleibtreu aus Berlin, der zuerſt eine 
Revolution auf dem Gebiete der Litteratur in naturaliſtiſchem 
Sinne öffentlich verkündigte und in Dramen (Napoleon bei 
Leipzig, Friedrich der Große bei Collin) anbahnte, Heinrich 
und Julius Hart aus Weſtfalen, zwei hervorragende Kritiker, 
und Detlev v. Liliencron aus Kiel, der ſich in ſeinen Gedichten, 
Novellen und Dramen als eine echte, kräftige Soldatennatur 
erweiſt; ihnen laſſen ſich die Mitteldeutſchen Gerhart Haupt⸗ 
mann aus Schleſien und Max Kretzer aus Poſen anreihen, von 
denen jener mit großer Vorliebe Bilder aus dem Leben des 
Kleinbürgers (Die Weber, Fuhrmann Henſchel), dieſer aber 
namentlich gern Berliner Sittenbilder zeichnet. 

Ein namentlich gut angebautes Feld der Poeſie iſt etwa 
ſeit Friedrichs des Großen Zeit die vaterländiſche Lyrik. 
Denn dieſer König, der die deutſche Litteratur zu Gunſten der 
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franzöſiſchen gering ſchätzte und bloß den moraliſierenden Dich⸗ 
tungen Gellerts Anerkennung zollte, verlieh durch ſeine Thaten 
dem Nationalgefühl einen kräftigen Schwung, was zur Folge 
hatte, daß ſich die Deutſchen fortan mehr von fremden Vor⸗ 
bildern befreiten. So führte er, um mit Geibel zu reden, 
„die deutſche Poeſie aus welſchen Taxushecken zum freien 
Dichterwalde“.“) Durch ihn wurde Leſſing zu ſeiner Minna 
von Barnhelm begeiſtert, durch ihn Gleim veranlaßt, die 
preußiſchen Kriegslieder von einem Grenadier zu ſchreiben, und 
Ramler zu ſeinen Oden auf Friedrich II. angeregt.“ *) Gleich⸗ 
falls in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts traten 
die beiden Grafen Stolberg auf den Plan, deren glühende 
Begeiſterung für den Kampf und die Freiheit in dem Liede 
eines deutſchen Knaben (Mein Arm iſt ſtark und groß mein 
Mut, gieb, Vater, mir ein Schwert) und dem Liede eines 
ſchwäbiſchen Ritters an ſeinen Sohn (Sohn, da haſt du 
meinen Speer, meinem Arm wird er zu ſchwer) deutlich zum 
Ausdruck kommt. Stärker wuchs dann die Zahl der Nord— 
deutſchen, die für das Vaterland zur Leier griffen, als es 
von Napoleon darnieder geworfen wurde. Darunter waren 
Namen vom beſten Klange wie Ernſt Moritz Arndt aus Rügen, 
dem wir vielgeſungene patriotiſche Lieder verdanken wie: „Was 
iſt des deutſchen Vaterland?“ oder: „Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ, der wollte keine Knechte“, Max von Schenken⸗ 
dorf aus Tilſit, der nicht nur den „Frühlingsgruß an das 
Vaterland“ (Wie mir deine Freuden winken nach der Knecht⸗ 
ſchaft, nach dem Streit), ſondern auch das bekannte Freiheits⸗ 
lied (Freiheit, die ich meine, die mein Herz erfüllt) dichtete, 
Freiherr de la Motte-Fouqué, der an den Freiheitskriegen ſelbſt 
als freiwilliger Jäger teilnahm und als ſolcher „Friſch auf zum 
fröhlichen Jagen“ rief; endlich Heinrich v. Kleiſt aus Frank⸗ 
furt a. d. Oder, der in ſeiner Hermannsſchlacht unter dem 
Bilde des Cheruskerfürſten die Ereigniſſe ſeiner Zeit, die 
Schmach Deutſchlands und die Überhebung Napoleons vorführte. 


) „Der erſte wahre und höhere Lebensgehalt kam durch Friedrich 
den Großen und die Thaten des Siebenjährigen Krieges in die deutſche 
Poeſie.“ (Goethe, Dichtung und Wahrheit, 7. Buch.) 

**) Klopſtock, der einen großen Teil ſeines Lebens in Dänemark 
zubrachte, wußte Friedrichs Lhaten nicht genügend zu würdigen; er 
war ein Bewunderer der Vorzeit und pries Heinrich I., Arminius u. a. 
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Von den Dichtern aus der Zeit der Julirevolution wie Karl 
Gutzkow ſagt H. Treitſchke in ſeiner „Deutſchen Geſchichte im 
19. Jahrhundert“ (IV, 429): „Alle Genoſſen des jungen 
Deutſchlands ſtammten aus Norddeutſchland, aus dem gebildeten, 
aber bilderloſen Teile des Vaterlandes, wie Goethe zu äußern 
pflegt, und in allen zeigte ſich die Verſtandsbildung ungleich 
ſtärker als die Macht der Phantaſie.“ Endlich in den vierziger 
Jahren traten als politiſche Dichter Hoffmann v. Fallersleben, 
Ferdinand Freiligrath, Robert Prutz u. a. hervor. Erſt im 
Jahre 1870 kam die patriotiſche Lyrik des Südens in gleichem 
Maße wie die des Nordens zur Geltung. 

Noch haben wir ein paar Worte über die bildende 
Kunſt hinzuzufügen. Wer die Eigenart des mittelalterlichen 
Städtebaues genau kennen lernen will, der hat dazu in Nieder⸗ 
deutſchland faſt noch reichlichere Gelegenheit als in Mittel- oder 
Oberdeutſchland. Denn wie wir hier Nürnberg und Rotenburg 
a. d. Tauber finden, ſo an den Geſtaden der Nord- und Oſtſee 
eine große Zahl alter Hauſeſtädte, vor allem Danzig, Roſtock, 
Lübeck, Bremen, aber auch Plätze im Binnenlande von Hannover, 
Braunſchweig, Oldenburg und Weſtfalen. Da giebt es noch 
viele enge und krumme Straßen und Gaſſen. Denn die alten 

eutſchen waren keine Freunde der neuerdings ſo beliebt ge— 
wordenen geradlinigen Wege. Überall kehren die Häuſer ihre 
Giebe 1188 dem Vorüberwandernden zu. Von dieſer tritt das 
unten tockwerk am weiteſten zurück, das nächſthöhergelegene 
ſchiebt “ai etwas weiter vor, das darauf folgende ragt noch 
etwas mehr heraus und das letzte hängt ſo weit über, daß 
man mit Leichtigkeit einem Nachbar in ſeinem jenſeits der Straße 
liegenden Hauſe die Hand reichen kann. So wird zwar die 
Beleuchtung der Zimmer beeinträchtigt, aber die Paſſanten ſind 
vor Sonnenſchein und Regen, Wind und Wetter geſchützt. Die 
Ausdehnung der Häuſer nach der Tiefe, alſo von Giebel zu 
Giebel, iſt oft ganz bedeutend. Weil ſich vor ihnen zuweilen 
noch ſogenannte Beiſchläge finden, ſo ſind die Bürgerſteige ſelten; 
einſt war der ganze Verkehr der Fußgänger auf die Mitte der 
Straße gedrängt. Der Geiſt kräftigen, abgeſchloſſenen Bürgertums 
ſpiegelt ſich deutlich in den Patrizierbäuſern. Wie die Kaufleute 
in Danzig und an anderen Orten einſt Junker hießen, ſo laſſen 
auch ihre Wohnſitze das ſtolze Selbſtgefühl und Standes- 
bewußtſein, das ſie beſeelte, auf den erſten Blick erkennen. 
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Von ſonſtigen Eigentümlichkeiten des Nordens verdient 
hervorgehoben zu werden die Hallenkirche mit ihren drei völlig 
oder faſt gleich hohen Schiffen, die zwar vereinzelt auch anderswo 
(3. B. bei der Eliſabethkirche in Marburg und dem Stephans⸗ 
dom in Wien), aber am häufigſten im Norden vorkommt von 
Weſtfalen bis nach Oſtpreußen. Vor allen Dingen iſt jedoch 
die Beſonderheit des Baumaterials zu betonen. In ſo bruch⸗ 
ſteinarmen Gegenden ſah man ſich ſelbſt bei Monumentalbauten 


meiſt uicht dior deen hene und ſo treffen wir denn im 
Norden ni t bloß Profanbauwerke, wie das Stadtthor in Stendal, 
das Rathaus in Tangermünde, den Fürſtenhof in Wismar, das 
Hauptſchloß des Deutſchritterordens in Marienburg, die des 
Sandſteins faſt gänzlich entraten, ſondern auch manche Gottes- 
häuſer wie die Marienkirche in Lübeck und die Dome in Branden⸗ 
burg, Braunſchweig und Ratzeburg. Selbſt Portale, Fenſter, 
Geſimſe und Frieſe wußte man, zumal in der Zeit des gotiſchen 
Bauſtils, aus dieſem Material herzuſtellen. Dabei wurde 
großes Gewicht auf die Bildung kühner und mächtiger Wöl— 
bungen gelegt, dagegen trat naturgemäß die feinere Gliederung 
des Schmuckwerks und die Zierlichkeit der plaſtiſchen Arbeit zurück. 


Was endlich die an ne a een a ſo 
können wir die Beobachtung machen, daß der Nörden erſt in 
neuerer Zeit mit in die Kulturſphäre hineingezogen worden iſt. 
Im 12.— 16. Jahrhundert gab es ſchwäbiſche (Schongauer, 
Zeitblom, Hans Holbein der Altere und der Jüngere) und 
fränkiſche (Wohlgemuth, Albrecht Dürer) Malerſchulen, Berlin 
aber iſt wie München erſt im 18. und 19. Jahrhundert in 
den Vordergrund gefreten. In beiden Städten und Land- 
ſchaften hatte man zu wenig warmen Pulsſchlag, zu wenig 
Einbildungskraft, als daß die Muſen dort ohne höhere An⸗ 
regung ihren Einzug hätten halten können. Aber in den beiden 
letzten Jahrhunderten find auch hier bedeutende Kräfte hervor⸗ 
getreten. Von Niederdeutſchen verzeichnen wir die Bildhauer 
Chriſtian Rauch aus Arolſen, mit dem die reale Richtung der 
neueren Bildhauerei ihren Anfang nahm, den Schöpfer des 
Berliner Standbildes Friedrichs II. und des Charlottenburger 
Grabdenkmals der Königin Luiſe, Friedrich Drake aus Pyrmont, 
aus deſſen Atelier eine große Zahl bedeutender Porträtſtatuen 
(3. B. Friedrich Wilhelm III. im Berliner Tiergarten, Kurfürſt 
Johann Friedrich der Großmütige in Jena) hervorgingen, 
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72 de aten aus Hamburg, der die plaſtiſche Ausſchmückung 
es Berliner Zeughauſes beſorgte und das eherne Denkmal des 
Großen Kürfürſten in der Reichshauptſtadt ausführte, Gott⸗ 

ed Schadom aus Berlin, von dem die lebenswahren, auf feinem 

22 — beruhenden Standbilder des „alten Deſſauers“ 
(Fürſt Leopold von Deſſau) und des Generals Zieten her⸗ 
rühren, und Reinhold Begas, dem ſo großartige Aufgaben wie 
die Herſtellung des Nationaldenkmals für Kaiſer Wilhelm J. 
in Berlin übertragen werden konnten. Von Malern ſind heraus⸗ 
zuheben Daniel Chodowiecki, der auf ſeinen zahlreichen Kupfer⸗ 
ſtichen und Radierungen in ſchlichter, aber naturgetreuer und 
humorvoller Art das Leben und Treiben ſeiner Zeit ſchilderte, 
A. v. Werner aus Frankfurt a. d. Oder, der ſich beſonders auf 
dem Felde der Geſchichtsmalerei hervorthat und Bilder ſchuf, 
wie die bekannte Kaiſerproklamation zu Verſailles im Saale 
des Berliner Rathauſes, G. Bonaventura Genelli aus Berlin, 
der namentlich antike Stoffe wählte, wie den Raub der Europa, 
endlich Eduard Meyerheim aus Danzig, ein guter Genremaler, 
deſſen Beſtreben es war, Scenen aus dem Volksleben in ge— 
mütvoller Weiſe darzuſtellen. Damit ſchließlich auch die moderne 
Baukunſt zu ihrem Rechte komme, ſo ſollen hier als Meiſter 
derſelben genannt werden der Hamburger Gottfried Semper, 
von deſſen Genialität Schöpfungen wie das Dresdener Hof⸗ 
theater, das Züricher Polytechnikum und die Wiener Hofmuſeen 
ein beredtes Zeugnis ablegen, der Neuruppiner Karl Friedri 
Schinkel, der Schöpfer des alten Muſeums und des Schauſpiel⸗ 
hauſes in Berlin, und der Berliner Friedrich Hitzig, auf deſſen 
Thätigkeit mehrere hervorragende Bauten der Reichshauptſtadt 
wie die Börſe und die Reichsbank zurückzuführen ſind. Als 
Kunſtſchriftſteller iſt beſonders Winckelmann zu nennen, der uns 
durch ſeine Geſchichte der Kunſt des Altertums das Verſtändnis 
der klaſſiſchen Kunſtdenkmäler zu erſchließen begann. 


VII. 
Das weftliche Deutſchland. 


Für die Entwickelung der Kultur unſeres Vaterlandes iſt 
wohl kein Gebiet fo wichtig geweſen als das weſtliche; denn es 
bildet ſeit mehr als zwei Jahrtauſenden die erſte Etappe für 
die Aufnahme der römiſchen und der romaniſchen Geſittung, die 
uns über Gallien und Frankreich zu teil wurde. Mittelrhein 
und Unterrhein kommen dabei faſt gleichmäßig in Betracht; an 
beiden hat der lebhafteſte Gedanken- und Warenaustauſch ſtatt⸗ 
gefunden. Zunächſt find unſere Altvordern dort mit den itali- 
ſchen Blumen und Gemüſearten bekannt geworden. Wie im 
17. Jahrhundert durch flüchtige Franzoſen der Anbau des 
Tabaks, Krapps und der Cichorie in Baden eingebürgert wurde, 
ſo fanden ſeit Beginn unſerer Zeitrechnung von Weſten her 
Roſe und Lilie, Kohl und Rettich, Kümmel und Lattich und 
zahlreiche andere Gartenpflanzen bei uns Eingang. Berichtet 
uns doch z. B. der ältere Plinius, im Kaſtell Gelduba (jet 
Gelb unterhalb Köln) ſei die römiſche Rapunzel ſo vorzüglich 
gediehen, daß Kaiſer Tiberius von dort ſeinen Hausbedarf 
gedeckt habe. Ebenſo ſind die alten Germanen beſonders am 
Rhein in der römiſchen Steinbautechnik unterwieſen worden. 
Die Alemannen, Chatten und Hermunduren hatten, als Maximin 
ſeinen Feldzug nach Deutſchland unternahm (234 n. Chr.), noch 
leichtgezimmerte Holzhütten und Zelte, hingegen beſtanden bei 
den Alemannen, etwa 120 Jahre ſpäter, nach der Angabe des 
Ammianus Marcellinus ſchon Häuſer, die ganz nach dem Muſter 
der römiſchen aus Stein erbaut waren. Und iſt es nicht be- 
deutſam, daß gerade auf ſchwäbiſchem Boden der Name des 
lateiniſchen Wortes villa oder vielmehr der Ableitung villare 
noch in vielen Ortsnamenbildungen auf ⸗weiler fortlebt? 

Auch das Chriſtentum haben wir auf dieſem Wege er⸗ 
halten. In Trier, wo es durch Konſtantin den Großen ein— 


Aus Natur u. Geiſteswelt 16: Weiſe, Volksſtämme. 7 
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geführt wurde, war ſchon zu Anfang des 4. Jahrhunderts 
Biſchof Agröcius aus Antiochien thätig, und ein in der Nähe 
dieſer Stadt gelegenes Kloſter St. Maximins (jetzt Kaſerne) 
zählte zu den älteſten im ganzen Frankenreiche. Der Trierer Dom 
wurde um 550 von Biſchof Nicetius erbaut. In Mainz feierte 
man, als es 368 von den Alemannen überfallen wurde, gerade 
ein chriſtliches Feſt, und ſobald der Frankenherrſcher Chlodwig 
nach der Alemannenſchlacht das Chriſtentum angenommen hatte, 
verbreitete ſich dieſes allmählich oſtwärts zu den Germanenſtämmen 
des jetzigen Deutſchlands. Von fränkiſchem Gebiete ging auch 
die Anregung aus, die Stammesrechte aufzuzeichnen. Auf 
Grundlage der lex Salica, die Ende des 5. Jahrhunderts ent: 
ſtand, ſchufen fic) die ripuariſchen Franken um 595 ihr Geſetz⸗ 
buch, dann die Alemannen unter Chlotar II. (613-24), die 
Baiern unter Dagobert (632 —37), noch ſpäter die Thüringer. 
Und zwar waren dieſe Einflüſſe beſonders im Staatsrecht und 
im Prozeßgange bedeutend, während das römiſche Corpus Juris 
bei Feſtſtellung der Rechtsnormen jo gut wie gar nicht zu Rate ge- 
zogen wurde. Denſelben Gang können wir beim Lehensweſen 
beobachten, das am Hofe der Merowinger ausgebildet wurde 
und allmählich über den Rhein nach Oſten drang. Ebenſo 
haben wir auf dem Gebiete der Poeſie den Endreim an Stelle 
des Stabreims von dort erhalten. Daher iſt es kein Zufall, 
daß er zuerſt in Otfrieds Evangelienharmonie hervortritt, einem 
Werke, welches in dem elſäſſiſchen Kloſter Weißenburg geſchaffen 
wurde. Von dort kam die neue Kunſtform nach Baiern, wo 
ſchon der Dichter des Muſpilli nicht mehr vollſtändig in der 
altgermaniſchen Reimart bewandert iſt, während auf altſächſiſchem 
Boden viel ſpäter noch die Sitte der Väter getreu beobachtet 
wird. Denn der im 9. Jahrhundert entſtandene Heliand iſt 
noch im Stabreim geſchrieben. 

Sodann kam uns der gotiſche Bauſtil, der trotz ſeines 
auf einen anderen Urſprung hinweiſenden Namens?) in Nord- 


*) Gotiſch hieß bei den Franzoſen des 17. Jahrhunderts, be⸗ 
ſonders bei Boileau, ſoviel wie mittelalterlich mit dem Nebenſinne 
des Barbariſchen, Rohen, Geſchmackloſen. In derſelben Bedeutung 
nahm es die deutſche Litteratur auf; daher ſteht in einem 1757 er⸗ 
ſchienenen Kriegslexikon: Gotiſch wird in der Baukunſt genannt alles, 
was ohne Geſchmack, ohne Regeln, ohne richtige Anordnung der Profile 
und außer Proportion aufgeführet iſt. 


ea a Mia = 


Pie Porta nigra (das ſchwarze Chor) in Trier. 


Der Kölner Dom. Die Elifabethhkirdhe in Marburg. 
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frankreich erfunden worden iſt, aus der Seinegegend (St. Denis, 
Reims, Chälons, Soiſſons u. a.) zu. In Deutſchland können 
wir ihn zuerſt auf der weſtlichen Seite des Rheins beobachten, 
z. B. an der Liebfrauenkirche zu Trier, die 1227 — 1243 nach 
dem Muſter der Stiftskirche in Braisne bei Soiſſons erbaut 
wurde, dann in Naſſau (Marburger Eliſabethkirche 1238); 
im mittleren und öſtlichen Deutſchland dagegen erſt während 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Vom nördlichen 
Frankreich aus wurde auch der Gedanke an die Kreuzzüge 
über das ganze Abendland verbreitet; desgleichen die ganze 
ritterliche Sitte und höfiſche Bildung des Mittelalters. 
Deshalb find die Wörter Wappen ( Waffen) und Tölpel 
( dörperlich, dörflich, d. h. bäuriſch, roh) in Flandern ge- 
prägt und unſerer Schriftſprache zugeführt worden. Im Nord: 
weſten unſeres Vaterlandes trat daher auch der erſte Sänger 
auf, der die neue Kulturſtrömung in der Poefie zum Aus: 
druck brachte, dem Reime feſtere Normen und dem Verſe ein 
feſteres Metrum gab, Heinrich von Veldeke aus der Gegend 
von Maſtricht (Von Veldeke der wise man, der rehte rime 
allererst began, ſagt Rudolf von Ems). Was die Troubadours 
und Trouveres geſungen, hallt im 12. und 13. Jahrhundert 
an den Ufern des Rheins und dann im ganzen ſüdlichen 
Deutſchland wieder, ja Gottfried von Straßburg kommt dem 
ausländiſchen Idiome ſo weit entgegen, daß er ſeine Sprache 
ganz beſonders reichlich mit fremden Brocken würzt. Vlämen 
d. h. flämiſches Gebaren und Untermiſchung der Rede mit 
franzöſiſchen Zuthaten galt damals in den höchſten Kreiſen 
für beſonders fein. 

Andere Anregungen brachten uns die Kriege, durch welche 
Franzoſen auf deutſchen Boden geführt wurden, wie der Dreißig— 
jährige, und die Auswanderung der Hugenotten, die ſich ſeit 
der Aufhebung des Edikts von Nantes in großer Zahl in 
Deutſchland niederließen. Jetzt wurde manche Neuerung im 
Kriegsweſen, in der Koch- und Tanzkunſt, in der Klei— 
dung, im gewerblichen und induſtriellen Leben nach 
fremdem Muſter vorgenommen, naturgemäß meiſt zuerſt in den 
weſtlichen Landesteilen, z. B. iſt die Fabrikation von Galanterie- 
waren in Offenbach auf die Einwirkung zugewanderter Refugiés 
zurückzuführen. Den ſichtbaren Niederſchlag, der ſich durch alle 
dieſe äußeren Einflüſſe in unſerer Sprache abgeſetzt hat, bilden 
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die vielen Fremdwörter aber auch manche deutſche Ausdrücke, 
die aus dem Franzöſiſchen überſetzt worden ſind, legen Zeugnis 
von der weſtöſtlichen Kulturſtrömung ab. So ſind die Wörter 
Großvater und Großmutter vermutlich ſchon im 11.— 12. Jahr⸗ 
hundert aus grand-père und grand-mére übertragen worden, 
fo iſt Gegend (mhd. gegenöte) wohl eine frühe Nachbildung 
von contree, Perlmutter von mere-perle, Erdapfel (nieder: 
ländiſch aardappel) von pomme de terre, höfiſch von courtois u. ſ. w. 
Manches auf franzöſiſchen Einfluß Zurückgehende iſt gar nicht 
gemeindeutſch geworden, ſondern auf das weſtliche Gebiet unſeres 
Vaterlandes beſchränkt geblieben, namentlich Einrichtungen, Sitten 
und Gebräuche, die ſich von der Napoleoniſchen Herrſchaft her⸗ 
ſchreiben. So hat der Code Napoléon bis zur Einführung des 
neuen bürgerlichen Geſetzbuches in den Rheinlanden als richter⸗ 
liche Norm gegolten, ſo finden wir vorwiegend dort (aber auch 
in Bremen und Hamburg) die urſprünglich romaniſche Sitte, 
bei Zwangsverſteigerung von beweglicher Habe drei Wachskerzen 
anzuzünden und erſt, wenn dieſe niedergebrannt ſind, den Zu— 
ſchlag zu erteilen.“) 

Neben dieſen Beziehungen des deutſchen Weſtens zum Aus⸗ 
lande ſind für uns von Wichtigkeit die Einflüſſe, die vom 
Rheingebiet ſelbſt ausgingenz; namentlich haben die Nieder— 
lande äußerſt anregend auf das übrige Deutſchland eingewirkt. 
Ihre Bewohner waren die geborenen Deichmeiſter. Wo es galt, 
die Meeresküſten oder Flußufer gegen die Gewalt des über— 
flutenden Waſſers durch Dämme zu ſchützen, da entfalteten ſie 
ein großes Geſchick, da ſie frühzeitig gelernt hatten, den Kampf 
mit den Wogen aufzunehmen. Aber auch zur Trockenlegung 
von Mooren und Sümpfen, zum Ausbaggern von Untiefen 
in Gewäſſern und zu ähnlichen Verrichtungen eigneten ſie ſich vor— 
züglich. So ſchloß Biſchof Friedrich von Hamburg 1106 einen 
Vertrag mit Flamländern ab, um fie in ſeinem Sprengel an- 


*) Daß aber auch die Erinnerungen an franzöſiſche Kriegsthaten 
in den weſtlichen Grenzländern nicht fehlen, dafür haben ſowohl die 
Mordbrenner der geopen franzöſiſchen Revolution geſorgt, als ganz 
beſonders Ludwig XIV., der allerchriſtlichſte König, der durch Turenne 
und andere Generale die Pfalz in grauenhafter Weiſe verwüſten ließ. 
Haben ſich doch die Soldaten eines Louvois, Montelar, Mélac nicht 
entblödet, 1689 die Kaiſergräber im Dom von Speier zu öffnen und 
nach allerhand Koſtbarkeiten zu durchwühlen. 
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zuſiedeln, jo zog Albrecht der Bär von Askanien (11341170) 
Koloniſten aus der Gegend des Niederrheins in die Altmark, 
die das ſumpfige Land entwäſſern und kultivieren halfen. Es 
wurden ihnen beſonders günſtige Bedingungen gewährt: Nach 
Holler (Holländer) Recht konnten ſie ihren Beſitz als freies 
Eigentum betrachten; ſtatt der gewöhnlichen Hufe von dreißig 
Morgen erhielten ſie eine ſolche, die die doppelte Morgenzahl 
aufwies, aus langen Streifen Landes beſtand und als holländiſche 
oder flämiſche bezeichnet wurde. So finden wir bereits im 
12. Jahrhundert flamländiſche Niederlaſſungen auch in der 
goldenen Aue, in der Gegend von Dobrilugk und an anderen 
Stellen des ſlaviſchen Kolonialgebietes, oft ſchon am Namen 
erkennbar. Denn die Anſiedler liebten es, die neugegründeten 
Ortſchaften Flemmingen d. h. Sitze von Flamländern zu nennen. 
Wie gern und häufig ſie aber dieſen Zug nach Oſten antraten, 
kommt in dem holländiſchen Volksliede zum Ausdruck, das man 
noch heutigen Tages nicht ſelten in Brabant ſingen hört: 
Naar Oostland willen wy ryden. Ob die Zugewanderten frei: 
lich den deutſchen Nachbarn immer willkommen waren, iſt die 
Frage. Aus den Bedeutungsabſchattungen, die das Wort flämiſch 
in den einzelnen Mundarten unſeres Vaterlandes erhalten hat, 
möchte man faſt den Schluß ziehen, daß dies gewöhnlich nicht 
der Fall war. Denn in dem einen Dialekt bezeichnet man 
damit einen großen, ungeſchlachten Menſchen, in dem anderen 
einen ſolchen mit groben Geſichtszügen, am häufigſten aber 
einen trotzigen, mürriſchen, verdrießlichen oder groben Geſellen. 
Nur in der Schweiz hat ſich die edlere mittelhochdeutſche Be— 
deutung fein, zart behauptet (3. B. flämiſche Wolle, d. h. feine, 
weiche Wolle). 

Auch ſpätere Herrſcher wie der große Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg ließen ſich angelegen ſein, die ge— 
ſchickten und fleißigen Leute in ihr Land zu ziehen und dadurch 
die infolge des Dreißigjährigen Krieges verödeten Landſtrecken 
neu zu bevölkern. Dabei kam ihnen zu ſtatten, daß die unter 
dem Drucke der ſpaniſchen Inquiſition ſeufzenden Proteſtanten 
ſeit dem 16. Jahrhundert die Niederlande in großen Scharen 
verließen, um ſich in den Gegenden niederzulaſſen, wo ihnen 
freie Religionsübung zugeſichert wurde. Und dieſe neuen Ans 
kömmlinge brachten allerhand nützliche Kenntniſſe mit, ja 
bürgerten ganz neue Induſtriezweige in verſchiedenen 
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Städten Deutſchlands ein: So iſt in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts die Leinwandfabrikation in Bielefeld), die 
Zeugweberei in Gera, die Herſtellung von Schleiern und Woll- 
waren in Plauen, die von Seide und anderen Stoffen in 
Hanau eingeführt worden. Auch die Tuchfabriken der Nieder- 
lauſitz und der Mark Brandenburg ſind aus niederländiſcher 
Anregung herzuleiten. Kurz, überall in Nord⸗ und Mittel⸗ 
deutſchland, namentlich in dem einſt flavifdjen Often, laſſen ſich 
die Spuren dieſes rührigen, betriebſamen Volkes wahrnehmen. 

Damit ſtimmen auch die Ergebniſſe überein, die wir aus 
dem Wortſchatz unſerer neuhochdeutſchen Schriftſprache gewinnen. 
Niederfränkiſcher Abkunft oder durch niederländiſche Vermitte⸗ 
lung aus dem Franzöſiſchen übernommen ſind zunächſt eine 
Reihe von Bezeichnungen aus dem Gebiete des Geſchäfts- und 
Gewerbslebens wie Köper (Gewebe mit ſchräg liegenden Faden), 
Watte, Zitz (buntes Baumwollenzeug), Kannevas, Flor, ebenſo 
viele Wörter, die durch den Handelsverkehr und Warenaus⸗ 
tauſch in Umlauf gekommen ſind wie Krämer, Fracht, Gilde, 
Börſe, Paß, Kladde, Oxhoft, Drogen (von droog, trocken, alſo 
trockene Waren), Niete, hantieren, mäkeln (und makeln), flau, gar 
nicht zu gedenken der zahlreichen Kunſtausdrücke des Seeweſens 
wie Werft, Dock, Kai, Düne, Süd (dafür hochdeutſch Sund in 
Eigennamen wie Sundheim, Sundhauſen), Bramſegel, Kauf⸗ 
fahrer, Flotte, Lotſe, Kap, kapern, entern. Bedeutſame Handels: 
artikel, die uns zuerſt aus jener Gegend zukamen, ſind Rum, 
Lack, Schellack, Krapp, Schellfiſch, Lake (Heringslake); gleich⸗ 
zeitig gelangten zu unſerer Kenntnis Münznamen wie Deut 
(kein Deut), Stüber und Scherflein. 

Namentlich aber haben ſich die Niederlande um die Ent- 
wickelung der Blumenzucht und des Gartenbaues verdient ges 
macht, wie denn noch heute Haarlem und andere Orte wegen 
ihrer vortrefflichen Blumenzwiebeln eines wohlverdienten Rufes 
genießen. Daher darf es nicht wundernehmen, daß wir eine 
Anzahl von hierher gehörigen Ausdrücken aus Holland entlehnt 
haben, z. B. Kalthaus, Beet (von Haus aus dasſelbe Wort wie 
Bett), Rabatte, Wau ( Reſeda), Radieschen, Maßliebchen 


*) Allerdings beſtanden dort ſchon im 14. Jahrhundert Weber⸗ 
innungen, aber der große Aufſchwung der Induſtrie datiert erſt ſeit 
der Einwanderung vertriebener Niederländer aus Gent, Antwerpen, 
Brügge u. ſ. f. 
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(Holl. matelief, die Matte liebend). Selbſt militäriſche Wörter 
haben wir von dort erhalten. Denn die Landsknechte Kaiſer 
Maximilians, die aus den Niederlanden gebürtig oder dort 
ſtationiert waren, haben manche noch jetzt übliche Bezeichnung 
des Heerweſens im deutſchen Reiche verbreitet, ſo plündern und 
krakeelen, Beute und Lunte, Reuter (Reiter) und Pike; auch 
Lärm, „das urſprünglich bloß den Ruf zu den Waffen bedeutet 
und lediglich die ältere, deutſcher geſtaltete Form gegenüber der 
jüngeren Entlehnung Alarm“ iſt. 

Sonach hat das niederrheiniſche Gebiet den öſtlicher ge- 
legenen Länderſtrecken Deutſchlands ſehr wichtige Kultur⸗ 
errungenſchaften zugeführt; aber auch dem mittelrheiniſchen 
Lande verdanken wir manche Anregungen, die zum Teil noch 
im Wortſchatz erkennbar ſind. Auf mittelfränkiſche Quelle 
gehen z. B. alle diejenigen Wörter zurück, in denen ein cht 
an Stelle des oberdeutſchen ft erſcheint, wie echt ( ehacht — 
chaft d. h. &, Geſetz, Regel habend), berüchtigt (wie anrüchig, 
ruchbar von berufen), Nichte (— Niftel, vgl. Neffe), Schlucht 
(neben ſchlüpfen) u. a. Aber auch ſonſt iſt dort manches be⸗ 
achtenswert. So läßt ſich in Straßburg zuerſt auf deutſchem 
Boden (1695) unſer Tannenbaum als Schmuck des Weihnachts⸗ 
tiſches nachweiſen, zwar noch nicht mit Lichtern geziert, wohl 
aber mit bunten Roſen, Apfeln, Zuckerwerk und Flittergold. 
Von da aus hat ſich dieſer Brauch über die anderen Teile 
unſeres Vaterlandes ausgebreitet“), während er den romaniſchen 
Ländern noch jetzt fremd iſt. In Straßburg iſt ferner das 
älteſte bekannte Stadtrecht aus dem 11. Jahrhundert zu finden. 
Daß aber der Weſten in mancher Hinſicht dem übrigen Deutjch- 
land noch jetzt voranſteht, ergiebt ſich z. B. aus der Statiſtik. 
Dort iſt die Zahl der außerehelich geborenen Kinder am 
niedrigſten. Denn während des Zeitraums von 1882—1891 
betrug deren durchſchnittlicher Prozentſatz in der Rheinprovinz 
etwa 3, in Hannover und Oldenburg 5,5, in Heſſen 6, in 
Thüringen und Sachſen 12, in Schleſien, Mecklenburg und 
Bayern 13—15. 


*) In der Erziehungsanſtalt Schnepfenthal in Thüringen kennt 
man noch 1789 nur eine mit Tannenzweigen geſchmückte Tafel, 1790 
für jedes Kind ein mit Früchten behangenes Fichtenbäumchen, unter 
dem die Geſchenke liegen. Wachslichter am Baume ſowie Zuckerwerk 
und vergoldete Apfel und Nüſſe erſcheinen dort erſt 1804. 
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Und iſt es nicht bezeichnend, daß die größte Zeitung 
Deutſchlands in Köln ſtatt in Berlin erſcheint? Iſt es nicht 
bedeutſam, daß am Rhein die größten und ſchönſten Dome 
(Kölner Dom, Straßburger, Freiburger Münſter) erbaut worden 
ſind? Und welche hervorragende Rolle hat nicht dieſe Landſchaft 
in der Geſchichte geſpielt? Haben ſich doch hier ſehr wichtige 
Ereigniſſe zugetragen. Am Königsſtuhl zu Renſe verſammelten 
ſich die deutſchen Kurfürſten zu Beratungen über Angelegen— 
heiten des Reichs, zum Abſchluß des Landesfriedens und zur 
Kaiſerwahl, in Aachen und in Frankfurt a. Main wurden die 
deutſchen Kaiſer gekrönt. In den rheiniſchen Domen und 
Abteien liegen gar manche von ihnen begraben (3. B. Karl der 
Große in Aachen, Konrad II., Heinrich III., IV., V. und verſchiedene 
andere in Speier, Ludwig der Deutſche in der Abtei Lorſch 
bei Worms, Günther von Schwarzburg in Frankfurt a. Main), 
in Worms und anderen Städten jener Gegend ſind viele 
Reichstage abgehalten worden. Auf Schloß Trifels ſaß Richard 
Löwenherz gefangen (1193), bis der Sänger Blondel ſeinen 
Aufenthalt erkundete und ſeine Angehörigen ihn loskauften; auf 
der Maxburg in der Pfalz wurde das Hambacher Feſt gefeiert, 
in der Paulskirche zu Frankfurt a. Main fanden die Sitzungen 
„der verfaſſunggebenden deutſchen Nationalverſammlung“ 1848 
und 1849 ſtatt, und bei Waghäuſel wurden die badiſchen 
Aufſtändiſchen um eben jene Zeit in die Flucht geſchlagen. 
Die übrigen kriegeriſchen Zuſammenſtöße, namentlich mit den 
Franzoſen, können hier nicht gewürdigt werden. 


VIII. 
Das fiidliche Deutſchland. 


Den ſüddeutſchen Stämmen iſt im Gegenſatz zur nord— 
deutſchen Bevölkerung weniger Zähigkeit und Energie, dafür 
aber eine glücklichere, lebensfrohere Natur zu teil geworden. 
Es geht ein Zug des Behagens durch große Schichten des 
Volks, an den im Norden bei den meiſt ſchwierigeren Daſeins⸗ 
bedingungen und dem oft härteren Kampfe um die Exiſtenz 
nicht zu denken iſt. Der Sinn der großen Maſſe iſt mehr auf 
augenblickliche Befriedigung ihrer Wünſche als auf große Lebens⸗ 
zwecke gerichtet. Im Süden giebt es noch wahre Volksfeſte, 
an denen jung und alt teil nimmt, ja denen nicht einmal die 
fürſtlichen Häupter fern bleiben. Die Beluſtigungen auf der 
Münchener Thereſienwieſe oder im Wiener Prater ſind einzig in 
ihrer Art. Das Oktoberfeſt in München, das ſeit 1811 alljährlich 
ſtattfindet, zieht 50—60000 Menſchen in die Nähe der Bavaria, 
wo Pferderennen abgehalten und Kugeln geworfen werden, in 
vielen Buden geſchoſſen, überall getanzt und geſungen wird. 
Würſtel und Knödel, ſchwäbiſche Spätzle und Baſeler Leckerli, 
und wie ſie alle heißen mögen die herzerfreuenden Genüſſe, die 
charakteriſtiſcher Weiſe gewöhnlich in der zärtlichen Deminutiv- 
form auftreten, ſpielen dabei eine wichtige Rolle. In dieſer 
Atmoſphäre hat ſich auch das Bänkelſängertum und das Kaſperle⸗ 
theater entwickelt. 

Den geiſtigen Getränken wird gern zugeſprochen, in 
Schwaben und Oſterreich dem Wein und Bier, in Baiern 
hauptſächlich dem Gerſtenſaft. Was für Mengen hier vertilgt 
werden, iſt unglaublich. 1897 kamen auf den Kopf der Be— 
völkerung in Baiern 243,4 Liter, in Württemberg 194,8, in 
Baden 154,8, in Elſaß-Lothringen, wo der Weingenuß ſtärker 
verbreitet iſt, 76 Liter, während der Durchſchnitt für das 


106 


VIII. Das ſüdliche Deutſchland. 


ganze deutſche Reich 123 beträgt. München aber geht über 
dieſe Ziffer weit hinaus; denn hier entfielen im Jahre 1890 
auf den einzelnen jährlich 566 Liter, während die entſprechen— 
den Zahlen für Ingolſtadt 521, Frankfurt a. Main 428, Augs⸗ 
burg 400, Nürnberg 321, Stuttgart 292, Würzburg 246, 
Karlsruhe 217, Breslau 180, Berlin und Kaſſel 160, Wien 


146, Straßburg 136, Heidelberg 120 lauten, ja nach ſicheren 


amtlichen Mitteilungen ſind allein im Hofbräuhaus zu München 
vom 1.— 7. Mai 1898 519 Hektoliter Bockbier und nebenbei 
von abends 5 Uhr an etwa die gleiche Menge Sommerbier 
verzapft worden, zuſammen alſo in einer Woche etwa 1000 
Hektoliter. Im Süden iſt das Wirtshausleben am früheſten 
in Aufnahme gekommen, hier ſind die Kellnerinnen am ſtärkſten 
vertreten, hier iſt die Trinkgelderwirtſchaft am meiſten gediehen. 
Im Süden laſſen ſich auch die erſten Badeſtuben und geheizten 
Zimmer nachweiſen, und noch jetzt beſucht der Tiroler Bauer 
ſeine einfachen „Badeln“ (Bäder) gern. 

Trotz dieſer auf die Behaglichkeit des Lebens abzielenden 
Erſcheinungen nimmt die Bevölkerung nicht in gleichem 
Maße zu wie in anderen Gegenden unſeres Vaterlandes, ab— 
geſehen von den öſtlichen Provinzen Preußens. Im Jahre 1890 
ſind in Baiern, Württemberg, Baden, Heſſen und Hohenzollern 
mehr als 300000 Menſchen fort und nur über 180000 zu⸗ 
gezogen. Zwar wird dieſer Abgang durch Überſchüſſe an Ge- 
burten wieder gedeckt, aber immerhin iſt die Bevölkerungszunahme 
unbedeutend gegenüber manchen anderen Gebieten Deutſchlands, 
1885—90 betrug dieſe im Königreich Sachſen 19,2%, im 
Königreich Preußen 11,2%, in Baiern aber 6,10 %, in Baden 
6,9 %, in Elſaß⸗Lothringen 4,9%, und in Württemberg 4,1%, 
Und dieſelben Verhältniſſe beftehen mit unbedeutenden Schwan⸗ 
kungen ſeit 1870 und länger. Auch iſt der Andrang der Be- 
völkerung nach den großen Städten bei weitem nicht ſo mächtig 
als im Norden. Denn während dieſe ſich zu Berlin und Hamburg 
in dem genannten Zeitraume um 36 % vermehrt hat und noch 
jetzt durchſchnittlich um mehr als 3 % jährlich wächſt, iſt die 
Zunahme in München und anderen Städten des Südens nicht 
gleich bedeutend geweſen. Auch kann hier die Zahl der großen 
Gemeinweſen nicht beträchtlich genannt werden. Denn von den 
fünfzig größten Städten des deutſchen Reichs kamen nach der 
letzten Volkszählung nur 7 auf das alemanniſch-bairiſche Gebiet, 
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ſoweit es innerhalb der Grenzen Deutſchlands liegt: München 
nimmt die 4. Stelle ein, Stuttgart die 15., Straßburg die 19., 
Mülhauſen die 30., Augsburg die 32., Karlsruhe die 33. und 
Freiburg im Breisgau die 50.) 

Die ſüdlichere Lage bedingt ein im allgemeinen wärmeres 
Klima und häufigere Gewitter, auch werden dort die an 
der Nord⸗ und Oſtſeeküſte ſo oft auftretenden April- und Mai⸗ 
fröſte ſelten wahrgenommen. Die oberrheiniſche Tiefebene iſt 
der wärmſte Punkt unſeres Vaterlandes. Hier gedeihen echte 
Kaſtanien, Mandelbäume, Pfirſiche und andere Gewächſe im 
Freien, hier reift der Mais, und der Buchsbaum kommt noch 
wild vor. Aber im Süden türmt ſich auch die Gebirgswand 
der Alpen auf, aus deren Bereiche unſere Schriftſprache eine 
Reihe charakteriſtiſcher Bezeichnungen übernommen hat 
wie Alp, Alm, Fluh, Matte, Senne, Firn, Föhn, Gletſcher, 
Halde, Tobel, Grat, Klamm, Muhr u. a. Obwohl die Flüſſe, 
die dem Hochland entſtrömen, zahlreich und groß ſind, ſo 
mangelt doch meiſt die Schiffbarkeit. Daher iſt der Verkehr 
immer auf dem Landwege erfolgt; beſonders lebhaft war im 
Mittelalter der Handel über die Gebirgspäſſe nach Italien. 
Die regere Verbindung mit dieſem Lande läßt ſich an ver— 
ſchiedenen Fremdwörtern wie dem bairiſchen Spagat, Bind— 
faden erkennen. Noch gegenwärtig iſt das Bedürfnis nach 
italieniſchem Sprachunterricht in den Schulen vorhanden, noch 
immer iſt der Warenaustauſch bedeutend, zumal auf der neuer⸗ 
dings erbauten Brennerbahn. Einſtmals aber lagen in dem 
den Alpen vorgelagerten Gebiete die wichtigſten Handelsſtädte 
des Reichs. Zwar verdankt Regensburg ſeine Blüte in erſter 
Linie dem Donauverkehr nach dem Oſten; aber die Größe Ulms, 
Augsburgs und Nürnbergs beruht auf den Beziehungen zum 
mittelländiſchen Meere, namentlich zu Venedig und Genua, die 
den Verkehr mit dem Morgenlande vermittelten. München, 
Stuttgart und Karlsruhe ſind nicht, wie jene Städte, durch 
ihre Lage, ſondern bloß als Herrſcherſitze in die Höhe ge— 
kommen. 

Nach alledem beſteht ſchon im Mittelalter ein gewaltiger 
Unterſchied zwiſchen Süden und Norden. „Mittelmeer 


*) Das mitteldeutſche Mainland ijt hier wie das ſonſtige Franken 
nicht berückſichtigt worden. 
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und Nordmeer, Landhandel und Seehandel, Fabrikant und 
Kaufmann, Goldwährung und Silberwährung ſtehen im Ber: 
kehr der Ober- und Niederdeutſchen gegen einander. Die 
großen Binnenmärkte kaufen meiſt von Gegenden, in welchen 
der Himmel milder, der Verkehr reicher entwickelt, die Kultur „ 
älter iſt; bei ihnen gewinnt der Handel zuerſt moderne Formen 
in feſter Verbindung mit jenen fremdländiſchen Geſchäften. 
Dort zieht mit Waren und zierlicher Arbeit des Südens reicher 
Kunſtgeſchmack, etwas Wiſſenſchaft und verfeinerter Lebensgenuß 
in das Land, der ſüddeutſche Kaufmann läßt ſeine Söhne und 
Verwandten in Italien oder Frankreich Recht und Medizin 
ſtudieren, und der gelehrte Juriſt, der Arzt und Apotheker 
| wird zu den Patriziern der Stadt gerechnet. Weit anders da, 
wo die niederdeutſche Sprache altheimiſch oder durch ſächſiſche 
| Koloniſten eingebürgert ift. Dort bleibt bis tief in das Land 
1 in der Altmark, in Weſtfalen, in dem großen Köln das Inter⸗ 
eſſe vorzugsweiſe nach dem Nordmeere gerichtet, der lohnendſte 
Handel wird zu Schiffe geführt, auch die Kaufleute kleinerer | 
Landſtädte beteiligen ſich als Reeder und befrachtend an der * 
N Seefahrt. Der Kaufmann und ſeine Diener find lange Beit 
ſelbſt die Reiſenden, ſie ſind vorzugsweiſe die Städtegründer, 

oft wageluſtige Abenteurer, die Haus und Heimat leicht mit 
N der Fremde vertaufden. Die ganze Verbindung der Hanja 
reicht genau ſoweit als die niederdeutſche Sprache, ſie iſt eine 
i 
| 
i 


Verbindung vieler Städte zu gemeinſamem Handel in der 
Fremde, nicht zur Verteidigung, ſondern zur Eroberung“ 
(G. Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit II, 232). 

Und während der oberdeutſche Kaufmann mit ſeinem nach der 
kölniſchen Mark geſchlagenen Goldgulden faſt über die ganze 
Erde hin handelte, wurde der größte Teil der Geſchäfte des 
niederdeutſchen in Silbermünzen gemacht, deren Wert faſt in 
jeder Stadt und in jedem Jahrzehnt ein anderer war. Aber 
er konnte die kleinen Silberſtücke bei ſeinem Verkehr mit armen 
Völkern nicht entbehren und kaufte in Nowgorod Pelzwerk, 
f Häute, Wachs des Oſtens, in Gothland die Fische und Felle 
des Nordens gegen Pfund, Mark und Schilling.“) 


*) Vgl. in neuerer Zeit den Gegenſatz zwiſchen dem ſüddeutſchen 
! Gulden und dem norddeutſchen Thaler und zwiſchen den nord- und ſüd⸗ 
0 deutſchen Bahnen: dort 4 Klaſſen und Freigepäck, hier 3 Klaſſen und kein 
Freigepäck, aber Kilometerkarten und andere Fahrpreisermäßigungen. 
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Mit dieſem frühzeitigen Aufblühen des Landhandels im 
ſüdlichen Deutſchland hängen andere Erſcheinungen zuſammen. 
Zunächſt machten ſich dort genauere Perſonenbezeichnungen 
notwendig. Als im 12. Jahrhundert die Scheidung zwiſchen 
Vor⸗ und Zunamen aufkam, alſo zwei Benennungen an Stelle 
der bis dahin üblichen einen traten, finden wir ſie zuerſt im 
Südweſten unſeres Vaterlandes. Dort begegnen wir auch am 
früheſten den deutſch geſchriebenen Urkunden. Um 1240 
treten fie uns in der Gegend des Bodenſees entgegen, in den 
achtziger Jahren des nämlichen Jahrhunderts ſind ſie auch in 
München und Regensburg, im folgenden Jahrzehnt im Main⸗ 
gebiet anzutreffen, in Mittel- und Norddeutſchland aber erſt 
während des 14. Jahrhunderts. Im Süden entſtanden ferner 
die erſten Papierfabriken, die erſten Buchdruckereien und 
die erſten Zeitungen. Die Papiererzeugung lernte man von 
Italien aus kennen und arbeitete lange Zeit unter Zuhilfenahme 
italieniſcher Geſellen. In Kaufbeuren, Augsburg, Nürnberg, 
Mainz und anderen Orten ſehen wir dieſe Induſtrie im 
14. Jahrhundert erblühen, und von den genannten Städten aus 
verbreitet ſich die Kenntnis des neuen Gewerbszweiges allmäh— 
lich weiter nordwärts, ſo daß z. B. die erſte Papierfabrik der 
Mark Meißen im Benediktinerkloſter bei Chemnitz 1398 ein- 
gerichtet wurde. Die bedeutendſten Etabliſſements befanden ſich 
viele Jahre lang zu Ravensburg in Schwaben. Dort wurden 
auch am früheſten Mühlen zur Zubereitung verwendet und eine 
beſſere Art der Verfilzung des Rohſtoffs durch Siebe aus 
Meſſingdraht ermöglicht. Was ferner die Druckereien an- 
belangt, ſo waren ſie in den erſten Jahrzehnten nach Erfindung 
der Buchdruckerkunſt am zahlreichſten im Süden. Sehen wir 
von Mainz, dem Wohnort des Erfinders Joh. Gutenberg, ab, 
ſo beſaß Augsburg deren um das Jahr 1500 nicht weniger 
als 22, Baſel 20, Straßburg 17 und Nürnberg 13, zum Teil 
von bedeutender Leiſtungsfähigkeit. Endlich Zeitungen erſchienen 
am eheſten in Straßburg. Nachdem die Buchdrucker dieſer 
Stadt und die von Baſel ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
einzelne Flugblätter mit fortlaufenden Nummern hatten ver⸗ 
ſehen laſſen, wurde zu Straßburg mit Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts ein in regelmäßigen Zwiſchenräumen erſcheinendes 
Journal herausgegeben unter dem Titel: Relation aller vor- 
nehmen und gedenkwürdigen Hiſtorien, ſo ſich hin und wieder 
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in Hoch- und Niederdeutſchland u. ſ. w. zutragen möchten.“ 
Der älteſte uns erhaltene Jahrgang ſtammt aus dem Jahre 1609. 
Als dann unter dem Einfluſſe der franzöſiſchen Revolution am 
Ende des vorigen Jahrhunderts ein Hauch freieren und friſcheren 
Geiſtes auf deutſchen Fluren wehte, wurde 1798 in demſelben 
Südweſten die Allgemeine Zeitung gegründet, die ihren Sitz 
urſprünglich in Tübingen hatte, ihn aber ſpäter nach Ulm und 
Augsburg, neuerdings nach München verlegte und in der erſten 
Hälfte unſeres Jahrhunderts die hervorragendſte Rolle im Geiftes- 
leben unſeres Volkes geſpielt hat, ehe ihr von der kölniſchen 
Schweſter der Rang abgelaufen wurde. 

Im Süden iſt ferner die Litteratur frühzeitig ent⸗ 
wickelt. Von einer alt- und mittelniederdeutſchen Poeſie kann 
man kaum reden; hier würden nur einzelne wichtigere Werke 
wie der Heliand zu nennen ſein. Dagegen iſt die alt- und 
mittelhochdeutſche Dichtkunſt zu reicher Blüte gediehen. In neuerer 
Zeit aber hat der Süden beſonders durch Dorfgeſchichten und 
Volksdramen ſeine Eigenart bekundet. Als Verfaſſer von jenen 
treten uns nächſt Peſtalozzi (Lienhard und Gertrud) Jeremias 
Gotthelf (Albert Bitzius) und Berthold Auerbach, Peter Roſegger 
und Hermann Schmid, Ludwig Steub und Maximilian Schmidt 
entgegen, um dieſe haben ſich namentlich Ludwig Anzengruber und 
Ludwig Ganghofer verdient gemacht, deren Dramen wie der 
Meineidbauer und der Herrgottſchnitzer von Ammergau weit über 
die Grenzen ihres engeren Vaterlandes bekannt geworden ſind. 
Aus dem Bereiche der übrigen Künſte iſt hervorzuheben, daß die 
Renaiſſance zuerſt auf ſüddeutſchem Boden Wurzel gefaßt hat, 
nicht im Profanbau der Schlöſſer und Rathäuſer, wo wir ihr 
erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts begegnen (3. B. beim 
Otto Heinrichsbau des Heidelberger Schloſſes 1556), wohl 
aber im Holzſchnitt und Kupferſtich, die ja im Süden unſeres 
Vaterlandes heimatsberechtigt ſind. Als ein Nachklang jener 
herrlichen Zeit kann es betrachtet werden, wenn noch heutigen 
Tages auf Kunſt und Wiſſenſchaft in jener Gegend ſo hoher 
Wert gelegt wird, daß hervorragende Dichter, Maler, Bild— 
hauer und Gelehrte nicht ſelten durch Verleihung eines be— 
ſtimmten Ordens den perſönlichen Adel erhalten. Neuerdings 
werden beſonders die bildenden Künſte gepflegt. Wien, München, 
Stuttgart und Karlsruhe haben ihre Malerakademien; in dieſen 
Städten findet man, dank dem hohen Kunſtſinn bedeutender 
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Regenten wie Ludwigs I., hervorragende Denkmäler der Archi- 
tektur und Plaſtik. Was Klenze, Gärtner, Ziebland in Baiern, 
haben Semper u. a. in Oſterreich vollbracht. Durch groß⸗ 
artige Bauthätigkeit und Aufführung monumentaler Denkmäler 
ſind die genannten Metropolen die glänzendſten Reſidenzſtädte 
Deutſchlands geworden. Vom Süden aus iſt auch das Kunſt⸗ 
gewerbe zu neuem Aufſchwung gekommen; hier gilt weit 
mehr als im Norden, was Gertrud in Schillers Tell zu 
Stauffacher jagt: „Da ſteht dein Haus reich wie ein Edelſitz, 
von ſchönem Stammholz iſt es neu gezimmert und nach dem 
Richtmaß ordentlich gefügt, von vielen Fenſtern glänzt es 
wohnlich hell. Mit bunten Wappenſchildern iſt's bemalt und 
weiſen Sprüchen, die der Wandersmann verweilend lieſt und 
ihren Sinn bewundert.“ In Tirol iſt früher faſt jedes Haus 
an den Außenwänden bemalt geweſen, und noch heute iſt das 
Beſtreben, beſonders in den katholiſchen Gegenden Süddeutſch— 
lands, vorhanden, durch Malereien aller Art das Auge zu 
erfreuen. 

In der Baukunſt des vorigen Jahrhunderts hat man 
ſich ſtärker an franzöſiſche Vorbilder angelehnt als im Norden, 
namentlich läßt ſich der Einfluß Ludwigs XIV. vielfach er- 
kennen. Während das Neue Palais und das Schloß Sans— 
ſouci, das Berliner Opernhaus und andere Bauten der 
Reichshauptſtadt und ihrer Umgebung einen ernſteren, weniger 
prunkhaften Eindruck machen, tragen die in der gleichen Zeit 
erbauten Schlöſſer in Schleißheim und Nymphenburg, in 
Ludwigsburg und Stuttgart einen viel ſchwülſtigeren, pomp⸗ 
hafteren und ſelbſtgefälligeren Charakter zur Schau, gleichwie 
die Bauten des großen franzöſiſchen Königs. Denſelben Geift 
atmen die Schöpfungen König Ludwigs II., namentlich das 
prachtvolle, aber noch unvollendete Schloß Herrenchiemſee. Über⸗ 
haupt iſt das Schielen nach dem Weſten längere Zeit eine 
Schattenſeite im Weſen der ſüddeutſchen Herrſcher geweſen. 
Die „Rheinbundſtaaten“ hielten es treu mit Napoleon I., ihre 
Fürſten wurden von Napoleons Gnaden im Range erhöht zu 
Königen und Großherzögen. Ihnen ſchenkte dieſer ſoviel Ver: 
trauen, daß er ſie in Amt und Würden beließ, ohne in die 
innere Verwaltung ihrer Länder einzugreifen, zu einer Zeit, 
wo er im nordweſtlichen Deutſchland die einheimiſchen Fürſten 
verjagte und bonapartiſtiſche Prinzen zu Herrſchern einſetzte 
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(Weſtfalen, Berg) oder die Gebiete unmittelbar unter fran⸗ 
zöſiſche Verwaltung ſtellte (das linke Rheinufer, Oldenburg, 
einen Teil von Hannover, die Hanſeſtädte). Um italieniſche 
Beſitzungen zu erlangen, überantwortete der Wiener Hof Straß— 
burg den Franzoſen, für den Gewinn Toskanas verzichtete er 
auf Lothringen, in der Ausſicht, Venetien zu erhalten, gab er 
das linke Rheinufer preis. 

An ſtaatsmänniſcher Begabung ſteht der Süden hinter 
dem Norden, ſtehen die ſtaufiſchen Kaiſer hinter den ſächſiſchen, 
Metternich hinter Bismarck zurück. Und wenn dort mehr volks— 
tümliche Herrſcher auf dem Throne geſeſſen haben wie Kaiſer 
Rotbart, Maximilian, der letzte Ritter, Maria Thereſia, fo 
erblicken wir hier mehr gekrönte Häupter, denen die Geſchichte 
den Beinamen „der Große“ verliehen hat: Kaiſer Otto J., 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm I., König Friedrich II. und Kaiſer 
Wilhelm I. Dem politiſchen Witzblatte des Kladderadatſch ſtehen 
die unpolitiſchen Fliegenden Blätter gegenüber. Mit Zähig— 
keit halten Baiern und Württemberg an den ihnen 1870 gue 
geſtandenen Reſervatrechten, z. B. im Bereich des Poſtweſens, 
feſt und laſſen ihre eigenen Vertretungen bei verſchiedenen 
Höfen fortbeſtehen. Man bewundert und verehrt dort Bismarck, 
aber man haßt die Preußen, deren ſchneidiges Weſen leicht 
verletzt. 

Noch ein Gebiet hätten wir zu berühren, auf dem Süd— 
deutſchland in mannigfacher Hinſicht ſchöpferiſch und einfluß— 
reich geweſen iſt. Die wichtigſten Lautgeſetze unſerer Sprache 
haben von hier aus ihren Anfang genommen und ſich all— 
mählich nordwärts verbreitet, und manche mundartliche Eigen— 
tümlichkeit, die uns hier begegnet, wird vielleicht in ſpäterer 
Zeit denſelben Weg einſchlagen, z. B. die Ausſprache der b. g- d- 
und s-Laute, die hier nicht wie im Norden den Stimmton be: 
ſitzen, oder der Gebrauch des Perfekts ſtatt des Imperfekts als 
erzählendes Tempus (z. B. da hat er gejagt — da ſagte er). 
Und wenn es im Südoſten und im Südweſten immer üblicher 
wird, trennbare Präpoſitionen feſt mit dem Zeitwort ver— 
wachſen zu laſſen (er unterordnet ſich, er anerbot ſich, er über— 
ſiedelt in die Stadt, er einverleibt das Gebiet, wie man jetzt 
namentlich in Oſterreich und der Schweiz hört und lieſt), oder 
die Umſchreibung mit würde vielfach ſtatt des einfachen Kon⸗ 
junktivs aufkommt in Verbindungen, wo dies neuhochdeutſch nicht 
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ſtatthaft ijt (er ſagte, fie würde ſchön fingen — ſänge ſchön, 
alſo nicht von der Zukunft, ſondern gleichzeitig), ſo iſt die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß ſich dies im Laufe der 
Jahrhunderte einmal über weitere Gebiete verbreitet und in der 
Schriftſprache üblich wird. Thatſächlich dringt die ſüddeutſche 
Regel, in der Oratio obliqua den Konjunktiv des Präſens 
ſtatt des mitteldeutſchen Konjunktivs Imperfekti zu gebrauchen 
(ſüddeutſch: er ſagt, er komme und er ſagte, er komme, mittel⸗ 
deutſch: er ſagt, er käme und er ſagte, er käme) in der 
Schriftſprache immer mehr durch. Dagegen dürften diejenigen 
Spracherſcheinungen am wenigſten Ausſicht auf Annahme in 
nördlicheren Gegenden haben, die eng mit dem Weſen der 
Süddeutſchen zuſammenhängen, namentlich die Beſonderheiten 
im Gebrauche der Fürwörter und Partikeln. Denn während 
der gemütlichere Schwabe und Baier den Artikel ſelbſt bei 
Eigennamen (der Wilhelm, die Anna) zu verwenden pflegt, 
läßt ihn der Preuße zuweilen ſogar bei Appellativen weg 
(Vater iſt ausgegangen, Mutter iſt im Garten), Flickwörter 
der Rede aber, wie fei, halt, mei, die im Süden unabläſſig 
wiederkehren, ſind ſchwerlich weiter als nach Mitteldeutſchland 
vorgedrungen. 
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IX. 
Dax öſtliche Deutſchland. 


Wenn man von Weſten kommend die Elbe oder Saale 
überſchreitet, ſo gelangt man in ein Gebiet, das nach der 
Völkerwanderung Jahrhunderte lang im Beſitze ſlaviſcher Stämme 
war. Es iſt dem Deutſchtum längſt zurückgewonnen, aber in 
den Namen zahlreicher Ortſchaften und eines Teiles der Be— 
völkerung tönt dem Sprachkundigen noch immer der Klang 
des fremden Idioms ins Ohr. Auch ſonſt fehlt es nicht an 
allerhand Niederſchlägen aus jener Zeit, die ſich entweder in 
unſerer Schriftſprache oder in mundartlichen Wendungen oder 
in erhaltenen Sitten und Gebräuchen beobachten laſſen. Denn 
ſo ſehr auch die Kultur unſeres öſtlichen Nachbarlandes hinter 


der deutſchen zurückſteht und immer zurückgeſtanden hat, ſo 


haben wir doch auf dem Wege des Handels und Verkehrs 
manche Landeserzeugniſſe von dort erhalten und dabei deren 
Bezeichnungen mit übernommen. Aus dieſer Quelle ſtammen 
verſchiedene Namen für Wagen (Droſchke, Karrete, Kaleſche), 
Lederwaren (Sämiſchleder, Juchten, Knute, Peitſche, Kar⸗ 
batſche, Kummet) und Felle (Zobel, Wildſchur), für Waffen 
(Pallaſch, Dolch, Säbel), Gewächſe (Gurke) und andere Dinge. 
Auch das ſlaviſche Wort Grenze iſt durch den Warenaustauſch 
ins Neuhochdeutſche übergegangen. 

Mitunter beſchränkt ſich das Umlaufsgebiet der fremden 
Ausdrücke auf das oſtelbiſche Land, z. B. ſind wohl nur dort 
Kretſcham für Gaſthaus, Plinſe und Moſanze für Speiſen 
üblich, ja auch das ſchriftſprachliche Wort Peitſche wird über- 
wiegend in den Dialekten des Oſtens gebraucht, während die 
Mundarten des weſtlichen Deutſchlands meiſt nur Geißel kennen. 
Nach V. Hehns Anſicht iſt die Sitte, ſaure Gurken zu eſſen, 
am ſtärkſten in dem urſprünglich ſlaviſchen Koloniallande ver⸗ 
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breitet, das ſelbe gilt vom Sauerkraut, trotz des Fremdenbuch— 
verſes, den ein Franzoſe im Nürnberger Bratwurſtglöckle 1892 
eingezeichnet hat: „Das find die Deutſchen, Bratwurſt, Sauer: 
kraut und Bier.“ 

Auch weniger angenehme Gaben werden uns von den 
ruſſiſchen Grenzländern geboten. So treten noch zuweilen 
Wölfe auf deutſches Gebiet über, beſonders aber tolle Hunde. 
Denn darauf iſt es doch wohl hauptſächlich zurückzuführen, daß 
in den öſtlichen Teilen unſeres Vaterlandes die meiſten Fälle 
von Wutkrankheit feſtgeſtellt werden. Im Jahre 1891 kamen 
unter 445 Erkrankungen, die im deutſchen Reiche beobachtet 
wurden, 140 auf Poſen, 117 auf Dft: und Weſtpreußen, 112 
auf Schleſien, während Brandenburg 12, Hannover 5, die 
übrigen preußiſchen Provinzen 4, Baiern 4 u. ſ. f. zu ver⸗ 
zeichnen hatten. 

Von ſonſtigen Eigentümlichkeiten des Oſtens hebe 
ich heraus, daß hier noch verſchiedentlich Geſindemärkte ab- 
gehalten werden und alte mythologiſche Bräuche bewahrt worden 
ſind, z. B. das Todaustreiben am Sonntag Lätare, das in 
Thüringen nicht üblich iſt, in Oberſachſen und Schleſien aber an 
vielen Orten vorgenommen wird. Indem man den Winter in 
Geſtalt einer Strohpuppe im Waſſer erſäuft, hofft man, die 
betreffende Gemeinde vor größerem Übel zu ſchützen. Die 
früheren Siedelungsverhältniſſe ſchimmern noch durch in den 
da und dort erhaltenen ſlaviſchen „Rundlingen“ d. h. Ort⸗ 
ſchaften, die in Hufeiſenform angelegt find und nur einen ein- 
zigen fahrbaren Zugang haben, deren Häuſer ſich alſo alle 
nach dem Dorfplan und Dorfteich hinwenden; desgleichen in 
der Anlage von Märkten der Städte Schleſiens und anderer 
Provinzen, die noch gegenwärtig nicht ſelten, z. B. in Breslau, 
wegen ihrer Form den Namen Ring führen. Auch iſt die 
freie Lage des Rathauſes inmitten des Marktes in jener Gegend 
wohl als bauliches Abzeichen aus flaviſcher Zeit aufzufaſſen. 
Auf die Periode der deutſchen Rückeroberung gehen die Reihen⸗ 
dörfer zurück, d. h. die langgeſtreckten Anſiedelungen, bei denen 
ſich die Häuſer faſt ausſchließlich zu beiden Seiten der Orts⸗ 
ſtraße hinziehen. Auch erklärt ſich aus der Zeit dieſer Dorf- 
gründungen, daß gewiſſe Endungen wie lar, -heim, -rode, die 
damals bereits ſo gut wie abgeſtorben waren, in den öſtlichen Land⸗ 
ſchaften entweder gar nicht vorkommen oder ziemlich ſelten ſind. 
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Was nun die Bevölkerung ſelbſt anbetrifft, ſo geht 
ihre Bewegung jetzt in entgegengeſetzten Bahnen als früher. 
Während ſich einſtmals die polniſchen Fürſten aus dem Stamme 
der Piaſten, Jagellonen u. ſ. w. angelegen fein ließen, mög⸗ 
lichſt viele deutſche Koloniſten in ihre Länder zu ziehen, die 
wegen ihrer höheren Kultur und beſſeren Geſittung gute Vor⸗ 
bilder abgaben ſowie den Gewerbfleiß und Wohlſtand zu 
heben wußten, iſt jetzt eine beſtändige Wanderung in um⸗ 
gekehrter Richtung wahrnehmbar, die man mit dem Namen 
Sachſengängerei bezeichnet hat. Die Provinzen Preußen, Pom⸗ 
mern, Poſen und Schleſien hatten 1890 aus den übrigen 
Gebietsteilen unſeres Vaterlandes einen Zuwachs von etwa 
220 000 Menſchen, aber einen Abgang von 1 230 000. Während 
daher in den Jahren 1885—1890 die Rheinlande eine Bes 
völkerungszunahme von 16,2%,, Brandenburg von 16,3 %, 
Weſtfalen von 19,3%, Sachſen von 12% erfahren haben, be: 


trägt dieſe in Oſtpreußen in dem gleichen Zeitraume nur 0,1%, 


in Pommern 2%, in Weſtpreußen 3,6 %, in Poſen 4,2%, 


in Schleſien 5,4%. Und dieſer niedrige Prozentſatz muß um 


ſo mehr befremden, weil gerade die Oſtprovinzen die höchſten 
Geburtsziffern aufweiſen und dort auf 10000 Menſchen über 


400 Geborene kommen gegenüber dem nordweſtlichen Deutſch⸗ 


land mit 250—300.*) Beſonders Dienſtboten und Knechte, 
Grubenarbeiter und andere Menſchen in niedrigerer Lebens- 
ſtellung, Polen wie Deutſche, ziehen in großen Scharen weſt⸗ 
wärts bis nach den Rheinlanden und Weſtfalen, entweder zu 
dauerndem Dienſtverhältnis oder nur auf die Sommermonate, 
wo die Ernte eingebracht werden muß. Die meiſten lockt der 
höhere Lohn und die beſſere Lebenslage, deren fie ſich im 
Weſten erfreuen.“ *) Von der Oſt⸗ bis zur Weſtgrenze ſteigern 
ſich die Tageslöhnungen um das Doppelte, dabei iſt die Koſt 
beſſer und die Landſchaft hat größere Reize. Der durch dieſen 
Wegzug hervorgerufene Mangel an Arbeitskräften in den öſt⸗ 


*) Freilich zählt der Often auch die meiſten Todesfälle, nämlich 
300—350 auf dieselbe Ziffer jährlich. 

) Unter den 198 300 Bergleuten des rheiniſch-weſtfäliſchen Be⸗ 
zirks befanden fic) 1898 57 000 (alſo 29%) fremdſprachliche, von denen 
3450 aus Oſterreich, 1440 aus Italien, die übrigen aber größtenteils 
aus dem öſtlichen Deutſchland ſtammten. 
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lichen Provinzen muß nun wieder durch Heranziehung fremder 
Elemente, beſonders aus Polen, gedeckt werden; namentlich 
gilt dies von der Zeit der Ernte. Nach Aufhebung der Leib⸗ 
eigenſchaft herrſchte in Oſtpreußen, Weſtpreußen und Pommern 
die Form der Inſtmannſchaft vor. Der Gutsbeſitzer ſchloß 
mit einer Familie auf längere Zeit einen Vertrag ab, über⸗ 
ließ ihr eine Hütte, mehrere Morgen Landes zur eigenen Be- 
wirtſchaftung, einen Teil des ausgedroſchenen Getreides und 
gab ihr noch einen geringen Tagelohn. Seitdem aber die 
Dreſchmaſchinen aufgekommen find und mehr Zuckerrüben ge⸗ 
baut werden, die Leute alſo im Winter nicht mehr voll be⸗ 
ſchäftigt werden können, trägt man Bedenken, fie das ganze 
Jahr zu verpflegen, und nimmt daher billige Lohnarbeiter, 
die man nur auf einige Monate mietet und dann wieder ihrer 
Wege gehen läßt. So hat ſich der nackte Intereſſengegenſatz 
an die Stelle der früheren Intereſſengemeinſchaft geſetzt. Ein 
Hauptnachteil in den agrariſchen Verhältniſſen des Oſtens ſind 
die großen Rittergüter; durch ſie wird der freie Bauer mehr 
und mehr geſchädigt oder gar vernichtet. Es giebt oft nur 
ganz reiche und ganz arme Leute. Wie viel anders ſieht es 
da zwiſchen Elbe und Weſer aus! Hier ſind alle Stufen des 
Grundeigentums, vom großen bis zum kleinen, wahrzunehmen, 
die Herrenſitze aber haben ſelten eine anſehnlichere Feldflur als 
im Mittelalter, jedenfalls iſt dieſe bei weitem nicht ſo umfangreich 
als in Pommern und Preußen. Man kann daher auch leichter 
die Erntearbeit bewältigen und mit einer geringeren Zahl von 
Mitarbeitern auskommen. Am günſtigſten ſteht es in dieſer 
Beziehung in Weſtfalen. Hier iſt der Lohnarbeiter ein Pächter 
des Bauern. Der ihm überlaſſene Grund und Boden geht 
ohne beſondere Erneuerung des Vertrags auf ſeinen Sohn über. 
Dafür unterſtützt er den Bauer im Bedarfsfalle, arbeitet an 
ſeiner Seite, ißt mit ihm an dem gleichen Tiſche, und da er 
ſich weder in Sprache und Sitte noch in der Denkungsart 
und den Umgangsformen weſentlich von ihm unterſcheidet, ſon⸗ 
dern hauptſächlich durch die geringere Ausdehnung ſeiner Wirt⸗ 
ſchaft, ſo hat er nicht die Empfindung, daß er Frondienſte 
verrichte, ſondern geht ſeiner Thätigkeit mit dem Gefühle nach, 
daß beide Teile einander brauchen. Daher ſind ſie auch mit 
einander zufrieden. Und wenn in Pommern und Preußen der 
kleine Grundbeſitzer oft mit ſeiner ganzen Familie über das 
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Meer wandert, weil er glaubt, ſich dort mit feinem geringen Ver: 
mögen beſſer durchſchlagen zu können, ſo ſchickt der weſtfäliſche, 
holſteiniſche und oldenburgiſche Okonom gern den zweiten Sohn 
auf die Univerſität und den dritten mit einem Kapital über 
den atlantiſchen Ocean, damit er ſich in der neuen Welt eine 
geſicherte Exiſtenz ſchaffe, bleibt aber ſelbſt in der Heimat und 
nährt ſich dort redlich.“) 

Eine andere Folge der bedeutenden Güterkomplexe des 
Oſtens iſt die hochentwickelte Branntweinbrennerei und 
Pferdezucht. Rechnet man die Menge des Spiritus, der im 
Jahre 1896 aus Kartoffeln, Getreide u. ſ. w. gewonnen worden 
ijt, nach Tauſenden von Hektolitern, fo verteilen ſich die ein⸗ 
zelnen Quantitäten auf die verſchiedenen Gegenden des deutſchen 
Reichs fo, daß in Oſt⸗ und Weſtpreußen 382, in Pommern 
351, in Poſen 487, in Schleſien 507, in Brandenburg 515 
Tauſend Hektoliter erzeugt worden ſind, während die auf die 
weſtlichen Landſchaften entfallenden Zahlen weſentlich kleiner 
find; denn Hannover iſt mit 117, Schleswig-Holftein mit 80, 
Weſtfalen mit 107, die Rheinprovinz mit 73, das Königreich 
Sachſen mit 163, das Königreich Baiern mit 183, Württem⸗ 
berg mit 33 und Baden mit 65 Tauſend Hektolitern beteiligt. 
Somit bringen die Provinzen Brandenburg, Schleſien, Poſen 


und Pommern allein die Hälfte des im deutſchen Branntwein⸗ 


ſteuergebiet fabrizierten Sprits hervor. Ahnlich liegen die 
Dinge auf dem Gebiete der Roſſezucht. Nach der im Dezember 
1892 abgehaltenen Viehzählung befanden ſich faſt / ſämt⸗ 
licher Pferde des preußiſchen Staates (2 647 388) in den 
drei Provinzen Oſtpreußen (15,96%), Schleſien (11.19 %) 
und Brandenburg (10,03 %), dann folgten Poſen (8,71%), 
Pommern (8,57 %), Weſtpreußen (8,34%), Sachſen (7,47 %), 
Schleswig⸗Holſtein (6,50 % ) und die Rheinlande (6,12 %), 
während Heſſen-Naſſau und Weſtfalen noch niedrigere Ziffern 
aufweiſen. Von den weſtlichen Provinzen ragt nur Hannover 
etwas bedeutſamer hervor mit 8,39 /. Was ferner das Klein⸗ 
vieh anbetrifft, ſo kamen in demſelben Jahre von den etwa 
zehn Millionen Schafen Preußens 18,32%, alſo faſt /, auf 
Pommern und ungefähr je ½ auf Poſen, Weſt⸗ und Oſt⸗ 
preußen, Brandenburg, Sachſen und Hannover, die wenigſten 


) Vgl. auch Grenzboten 1893 Nr. 43 S. 349 ff. 
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auf die Rheinprovinz und auf Schleswig⸗Holſtein.“) Ein anderes 
Bild gewährt die Züchtung von Schweinen und Ziegen. Daran 
find die weſtlichen Landesteile weit ſtärker beteiligt. In den 
Gegenden mit bedeutendem Zuckerrübenbau, wo die Abfälle der 
Fabrikation dem Borſtenvieh zu gute kommen, iſt naturgemäß 
dieſe Gattung der Haustiere beſonders reichlich vorhanden. Da- 
her findet ſich der vierte Teil aller Schweine (7 704 354) in 
Sachſen und Hannover. Von den Ziegen aber werden faſt 
„ (1953 748) in den weſtlichen und mittleren Provinzen: 
Rheinland, Weſtfalen, Hannover, Brandenburg und Sachſen 
angetroffen; in den übrigen Teilen des preußiſchen Staates, 
zumal in Oſtpreußen und Schleſien, ſind ſie viel ſchwächer ver— 
treten. 

Auf in duſtriellem Gebiete verdienen zunächſt die großen 
Steinkohlengruben und Erzhütten, Glas- und Porzellanfabriken 
Oberſchleſiens erwähnt zu werden, nächſtdem die Schiffsbau⸗ 
werften von Stettin, Danzig, Königsberg u. a. Küſtenplätzen, 
die Leinwandinduſtrie in Hirſchberg, Landshut, Lauban, Walden⸗ 
burg, endlich die Tuch- und Buckskinerzeugung der Mark 
Brandenburg und Niederſchleſiens. Dieſe geht auf flamländiſche 
Einwirkung zurück und iſt hauptſächlich vom Fläming (= flämi⸗ 
ſcher Höhenzug) aus, wo ſich im Mittelalter niederländiſche 
Koloniſten feſtgeſetzt hatten, über die Städte Luckenwalde, 
Guben, Kottbus, Görlitz, Sagan, Grüneberg verbreitet worden. 
Die größte Induſtrieſtadt des einſtmals flaviſchen Gebiets 
bildet Berlin mit ſeinen Vororten. Wie Wien im öſtlichen 
Koloniallande zum Mittelpunkte der öſterreichiſchen Monarchie 
herangewachſen iſt, ſo Berlin zur Hauptſtadt des deutſchen 
Reichs. Denn deſſen Schwerpunkt hat fic) allmählich von Weft 
nach Oſt verſchoben. Zuerſt herrſchte der fränkiſche Stamm, 
der am Rhein ſeinen Hauptſitz hat, dann kamen ſächſiſche und 
ſchwäbiſche Kaiſer (Hohenſtaufen), und dieſen folgten die Habs⸗ 
burger und die Hohenzollern, die zwar ihre Stammburg in 
alemanniſchen Landen, aber ihre Hausmacht im Südoſten 
und im Nordoſten unſeres Vaterlandes hatten. Rudolf von 
*) 1867, als die Geſamtziffer der Schafe in Preußen noch über 
22 Millionen betrug, hatten namentlich Poſen und Schleſien eine weit 
größere Menge von Wollvieh. Seitdem aber die einheimiſche Schaf⸗ 
zucht unter dem überwältigenden Wettbewerb überſeeiſcher Wolle leidet, 
hat ſich dort der Beſtand um etwa 40 % vermindert. 
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Habsburg ſchuf fich erblichen Landbeſitz in der Oſtmark, indem er 
1282 feine Söhne Albrecht und Rudolf mit Sſterreich, Steier⸗ 
mark und Krain belehnte, und Johann Sigismund von Branden⸗ 
burg erwarb 1618 das Herzogtum Preußen, deſſen Name ſich 
ſchließlich mit der Macht des preußiſchen Staates über den 
größten Teil Norddeutſchlands ausgebreitet hat. 

Im Oſten, wo die Wiege der preußiſchen Monarchie ſtand, 
iſt auch die Entfaltung ihrer Kraft am ſtärkſten geweſen. Wie 
hier ſchon im Mittelalter, bei der Verworrenheit der damaligen 1 
Rechtsverhältniſſe, im Küſtenlande von Schleswig bis zu den a 
öſtlichſten deutſchen Anſiedelungen lübiſches Recht Geltung ge- 
wann und im Binnenlande von der Elbe bis an die polniſche 
Grenze das magdeburgiſche eingeführt wurde, ſo hat auch in 
politiſcher Beziehung eine ſtarke Konzentration ſtattgefunden. 
Hier verfügt Preußen über ſeine zuſammenhängendſte Gebiets⸗ 
fläche. Das ſtaatliche Sondertum, das überall links der Elbe 
das Leben unſeres Volkes trennend und hemmend beeinflußte, 
vermochte in den ehemaligen Slavenländern nicht zu ge— | 
deihen. | 
Aus dieſen Gegenden leitet man auch die ſtramme 
— MWannszucht des preußiſchen Heeres und des Beamten⸗ 
tums ab. Fürſt Bismarck erklärt fie aus der reichlichen Bei⸗ 

miſchung von flavifhem Blute. Denn die alten Germanen 
waren an nichts weniger als an ſtrenge Unterordnung gewöhnt. 
Lieber leiſteten ſie freiwillig treue Gefolgſchaft, als daß ſie ſich 
dem Machtgebot eines anderen fügten. Legt doch Tacitus dem 
Gallier Tutor die Worte in den Mund: „Die Germanen laſſen 
lid nicht befehlen, nicht leiten, ſondern handeln ſtets nach 
eigner Luſt.“ Wenn es alſo wahr iſt, was Sidney Whitmann 
(Das kaiſerliche Deutſchland S. 2) behauptet, daß die Bewohner 
der alten preußiſchen Provinzen in der Gleichmäßigkeit der 
Vaterlandsliebe und in der Zähigkeit, Verlorenes wieder zu 
gewinnen, höher ſtehen als irgend ein anderer Teil der 
Monarchie, wenn dieſem Gebiete vor allem die Eigenſchaften der 
Hingabe und des Gehorſams, der ſtraffen Subordination ver⸗ 
liehen ſind, ſo iſt dies mit in den eigentümlichen kolonialen 
Verhältniſſen des Oſtens begründet. 
\ Noch gilt es, die intellektuelle Thätigkeit des Oſtens 
einer kurzen Prüfung zu unterwerfen. Hier ſtehen die Grenzländer 
entſchieden in mancher Hinſicht hinter dem übrigen Deutſchland 
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zurück), wenn auch zugegeben werden muß, daß ſich im Laufe der 
letzten Jahrzehnte manches gebeſſert hat. Schon der Umſtand giebt 
zu denken, daß von allen preußiſchen Provinzen nur die öſtlichen 
nicht durchweg eigene Univerſitäten haben: In Poſen und Weſt⸗ 
preußen fehlen ſie ganz, die Bewohner dieſer Landſchaften ſind alſo 
mit auf Breslau und Königsberg angewieſen. Auch techniſche 
Hochſchulen waren bisher nicht vorhanden; erſt in jüngſter Zeit 
iſt eine ſolche in Danzig geſchaffen worden. Die Zahl der 
Analphabeten, d. h. derjenigen den Schulen Entwachſenen, die 
weder leſen noch ſchreiben können, iſt hier beträchtlicher als 
anderswo in deutſchen Landen. Von tauſend zum Militär⸗ 
dienſt Eingezogenen beſaßen 1870 in Poſen und Preußen etwa 
140 dieſe elementaren Kenntniſſe nicht, in den Rheinlanden 8, 
in Schleswig 7; 1880 geſtalteten ſich die Dinge ähnlich; denn 
das Verhältnis der drei genannten Provinzen war 83 gegen 
4 und 2, 1890 endlich 33 gegen 0,5 und 0,2. Dieſem Bil- 
dungsgrade eines großen Teiles der Bevölkerung entſpricht die 
niedrige Ziffer der Nachrichtsblätter. 1870 erſchienen in der 
Rheinprovinz 400 Zeitungen in 92 Verlagsorten, in Schleſien 
aber 58 in 24 Städten, und jetzt haben ſich die Verhältniſſe 
zwar günſtiger geſtaltet, aber doch ſo, daß der Oſten immer noch 
zurückſteht. Nicht minder bedeutſam iſt, was ſchon Jakob Grimm 
hervorhebt, daß es oſtwärts von der Elbe keine Weistümer (Ge- 
wohnheitsrechte einzelner Orte) gebe. 

Die Poeſie hat im öſtlichen Kolonialgebiete lange Zeit 
nicht den günſtigſten Boden gefunden. Viele Dichter preßten, 
um mit Leſſing zu reden, alles durch Druckwerk und Röhren 
aus ſich herauf und fühlten die lebendige Quelle nicht in ſich, 


*) In urgermaniſcher Zeit war hier und nicht etwa an der 
römiſchen Grenze die höchſte nationale Kultur. Hier befanden ſich die 
ghee der größten Eidgenoſſenſchaften, hier find, ſoweit unjere 

unde reicht, zuerſt und am häufigſten goldene Schaumünzen geprägt 
worden, hier ſind die zahlreichſten Runeninſchriften gefunden worden. 
Im Oſten hatte ſich auch bereits bei mehreren Völkern der alte lockere 
Verband der dörflichen Gemeinden und Gaue zu einer feſten politiſchen 
Einheit unter Königen zuſammengezogen. Aus dieſem Gebiete endlich 
ergoſſen ſich wenige Jahrhunderte ſpäter die edlen Stämme der Goten, 
Vandalen, Langobarden und Burgunder über das Römerreich, und 
gerade dieſe Stämme erwieſen höhere Empfänglichkeit für römiſche 
Bildung als die Deutſchen des Rheins und der Nordſee. (G. Freytag, 
Bilder aus der deutſchen Vergangenheit I, 40.) 
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die ſich durch eigne Kraft emporarbeitet, durch eigne Kraft 
in reichen, friſchen, reinen Strahlen aufſchießt.“ Daher wurden 
fie entweder Theoretiker, wie Opis durch fein Buch von der 
deutſchen Poeterei, oder ſie verfielen in nüchterne, platte Natür⸗ 
lichkeit wie Chriſtian Weiſe, wenn ſie nicht, wie die Vertreter 
der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule (Hoffmann von Hoffmanns⸗ 
waldau, Kaſpar von Lohenſtein), das Weſen der Poeſie in 
eitlem Wortgepränge und in ſchwülſtigem Pathos zu finden 
glaubten. Doch giebt es natürlich auch Ausnahmen wie den 
Königsberger Simon Dach und den Schleſier Chriſtian Günther, 
die den Bruſtton warmer Empfindung anzuſchlagen wußten. 
Ebenſo wenig darf vergeſſen werden, daß die drei beſten deut— 
ſchen Luſtſpiele, Minna von Barnhelm, der zerbrochene Krug 
und die Journaliſten von Dichtern des einſt ſlaviſchen Kolonial⸗ 
landes (Leſſing, Heinrich v. Kleiſt und Guſtav Freytag) geſchaffen 
worden ſind. Namentlich im letzten Jahrhundert hat ſich hier 
vieles zum Beſſern gewendet. 

Die Wiſſenſchaft iſt in Oſtdeutſchland trefflich vertreten. 
Denn außer den bereits in früheren Abſchnitten erwähnten 
Männern wie Kant und Kopernikus ſind hier beſonders zu 
nennen Alexander und Wilhelm b. Humboldt, Gneiſt, die 
Hiſtoriker Duncker, Droyſen, Archenholz, Löbell, die Mineralogen 
Hund Geognoſten A. Gottlob Werner und Leopold v. Buch, 
der Anthropolog Rud. Virchow, der faſt alle Teile der patho- 
logiſchen Anatomie förderte, der vielſeitige Chirurg Theod. Bill- 
roth und der Generalpoſtmeiſter Heinrich Stephan, der Refor- 
mator des deutſchen Poſtweſens. 


X; 
Das Berz Deutſchlands. 


Wie Deutſchland die Mitte Europas bildet, ſo ſind Thüringen 
und Oberſachſen das Herz Deutſchlands. Oft wurde hier um das 
Wohl, ja um das Daſein unſeres Vaterlandes geſtritten. Infolge: 
deſſen ſind wenige Stellen Europas ſo mit Blut getränkt wie 
das Flußgebiet der Mulde und der Saale: Im Jahre 531 
ging durch die verhängnisvolle Schlacht von Burgſcheidungen das 
große thüringiſche Reich in Trümmer, und 933 wurden bei 
Riade (Rietheburg a. d. Unſtrut) die Ungarn durch Heinrich I. 
ſo gewaltig in Schrecken geſetzt, daß ſie 22 Jahr lang nicht 
wieder wagten, Einfälle in Deutſchland zu machen. 1757 über⸗ 
wand Friedrich der Große die Franzoſen bei Roßbach und 
1632 Guſtav Adolf die Kaiſerlichen bei Lützen; 1806 wurde 
die preußiſche Armee bei Jena, 1813 die Napoleoniſche bei 
Leipzig zu Boden geworfen. Die Mühlberger Niederlage (1547) 
beendete den ſchmalkaldiſchen Krieg und beraubte Johann Friedrich 
den Großmütigen der Kurwürde, der Zuſammenſtoß mit Preußen 
bei Langenſalza (1866) koſtete dem König Georg V. von Hannover 
die Krone.“) 

Lebendig iſt von jeher der Pulsſchlag dieſer Herzlandſchaft 
Deutſchlands geweſen, namentlich durch reich entwickelten Handel 
und Verkehr. Die Straßen, die von Naumburg und Leipzig 
* allen Gegenden des Reichs führten, zählten zu den be— 


* 2 Aber auch außer dieſen e a B fehlt es nicht 
an Gefechten auf ſächſiſch⸗thüringiſchem Boden, z. B. 1307 bei Lucka 
zwiſchen König Albrecht J. und den Gebrüdern — und Friedrich 
mit der gebiſſenen Wange, 1525 bei Frankenhauſen, wo Thomas Münzer 
gefangen genommen wurde, 1631 und 1642 bei Breitenfeld in der 
Kon bon meee a Schweden und Kaiſerlichen, 1813 bei Groß: 
görſchen und bei Bautzen u. 
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lebteſten, und noch jetzt gehört Leipzig zu den Hauptverkehrs⸗ 
mittelpunkten unſeres Vaterlandes. Die Leipziger Meſſen, 
die ſeit dem 16. Jahrhundert an Umfang und Bedeutung immer 
mehr zunahmen, überragten ſchließlich diejenigen von Frankfurt 
am Main, Frankfurt an der Oder, Braunſchweig und anderen 
Handelsplätzen, ja dieſe Stadt war in einigen Handelsartikeln 
der bevorzugteſte Markt Europas, z. B. in den Pelzwaren, die 
von Rußland in großer Menge zum Verkauf gebracht wurden. 
Daher können wir begreifen, daß Goethe ſie ein Klein-Paris 
nennt. Mit den Meſſen aber kam auch der Buchhandel 
allmählich in die Mauern der Pleißeſtadt. Seit etwa 1493 trat 
ſie hier in Wettbewerb mit Frankfurt am Main, das bis dahin 
auf dieſem Felde maßgebend geweſen war; um die Mitte des 
16. Jahrhunderts begegnen wir in Leipzig bereits Pariſer und 
Venediger Buchhändlern, die dort ihren Bedarf decken, eigene 
Erzeugniſſe abſetzen oder Geldangelegenheiten regeln wollten. 
Zwei Jahrhunderte ſpäter aber hatte es den Konkurrenten 
ſo gut wie ganz aus dem Felde geſchlagen; die Zahl der 
buchhändleriſchen Kommiſſionsgeſchäfte betrug 1895 164, da⸗ 
gegen diejenige der durch ſie vertretenen Buchhandlungen (der 
Kommittenten) 7572. An Buch-, Kunſt⸗ und Muſikalienhand⸗ 
lungen beſitzt es zur Zeit etwa 750, denen ungefähr 150 Buch- 
druckereien, 136 lithographiſche und 100 xylographiſche An⸗ 
ſtalten zur Seite ſtehen. Kein Wunder, daß auch die Organi⸗ 
fation des ganzen deutſchen Buchgewerbes von Leipzig aus er: 


folgt ijt, daß man dort 1825 den Börſenverein deutſcher Buch- 


händler, 1869 den deutſchen Buchdruckerverein und 1884 den 
Verein für das geſamte Buchgewerbe Deutſchlands geſchaffen hat. 

Wegen ihrer centralen Lage iſt die Stadt auch zum Sitze 
des Reichsgerichts auserſehen worden, ebenſo zum Mittel- 
punkte vieler Geſellſchaften, deren Wirkſamkeit ſich über das 
Gebiet des ganzen Reichs erſtreckt, wie der deutſchen Genoſſen⸗ 
ſchaft dramatiſcher Autoren und des Schillervereins, der deutjch- 
morgenländiſchen und der fürſtlich Jablonowskiſchen Geſellſchaft. 
In künſtleriſcher Hinſicht aber hat ſie ſich von jeher durch eine 
hervorragende Pflege der Muſik ausgezeichnet. Denn nicht nur 
der Chor der Thomasſchule hat unter der Leitung begabter 
Männer, wie Seb. Bach, Hiller und Hauptmann, ganz Vor⸗ 
zügliches im Kirchengeſange (Motetten in der Thomaskirche) 
geleiſtet, ſondern auch die ſeit 1781 beſtehenden Gewandhaus⸗ 
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konzerte und das Konſervatorium der Muſik haben ſtets über 
bedeutende Kräfte verfügt und glänzende Reſultate erzielt. 

Doch das Herz ſoll durch ſeinen lebendigen Pulsſchlag auch 
den ganzen Organismus neu beleben. Und dies hat das 
thüringiſch⸗ſächſiſche Land zur Genüge gethan, zunächſt im Be⸗ 
reiche der Sprache. Die kurfürſtlich oberſächſiſche Kanzlei iſt 
die Geburtsſtätte unſeres Schriftdeutſch. Dort lernte es Luther 
kennen, der ihm durch ſeine Bibelüberſetzung die weiteſte Ver⸗ 
breitung ſicherte. Er äußert ſich darüber ſelbſt in ſeinen Tifch- 
reden: „Ich habe keine gewiſſe, ſonderliche, eigene Sprache im 
Deutſchen, ſondern brauche der gemeinen deutſchen Sprache, 
daß mich beide, Ober⸗ und Niederländer, verſtehen mögen. Ich 
rede nach der ſächſiſchen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürſten 
und Könige in Deutſchland. Alle Reichsſtädte und Fürſtenhöfe 
ſchreiben nach der ſächſiſchen und unſeres Fürſten Kanzlei. 
Darum iſt es auch die gemeinſte deutſche Sprache.“ Was aber 
bis dahin nur im ſchriftlichen Verkehr der Geheimſchreibereien 
üblich geweſen war, wurde durch Luther Gemeingut des ganzen 
Volkes; denn er verlieh der verknöcherten Aktenſprache volks⸗ 
tümliches Gepräge. Die Hauptſache für ihren durchſchlagenden 
Erfolg blieb aber der Umſtand, daß ſie auf mitteldeutſcher 
Grundlage ruhte, alſo in Laut- und Formenlehre, Syntax und 
ſtiliſtiſcher Färbung die Brücke zwiſchen ober- und niederdeutſcher 
Zunge ſchlug und dadurch beiden Gebieten die Annahme des 
neuen Schriftgebrauchs weſentlich erleichterte. Und was Luther 
begonnen, ward in oberſächſiſchen Landen fortgeſetzt. Dort er⸗ 
ſchienen im Zeitalter der Reformation die meiſten Druckſchriften, 
dort wirkten Männer wie Gottſched eifrig dafür, der mit Luther 
beginnenden Herrſchaft der oberſächſiſchen Mundart die An⸗ 
erkennung aller Landſchaften zu erwerben und dadurch der 
Kanzlei ihre frühere große Bedeutung in Sachen der Schrift⸗ 
ſprache zu nehmen. Ja in jüngſter Zeit hat wiederum ein 
Oberſachſe (Wuſtmann) durch ſeine Schrift über allerhand Sprach⸗ 
dummheiten regelnd und beſtimmend, jedenfalls wenigſtens an⸗ 
regend auf die Sprachform einzuwirken geſucht. Denn er hat 
manchen zum Nachdenken veranlaßt und eine ganze Reihe von 
Abhandlungen hervorgerufen. 

Nicht unwichtig ſind auch die pädagogiſchen Einflüſſe 
und Anregungen, die von der in Rede ſtehenden Gegend 
ausgegangen ſind. Ich will nicht daran erinnern, daß hier 


126 X. Das Herz Deutſchlands. 
die berühmten Univerſitäten beſonders dicht bei einander liegen: 
Leipzig (1896 mit 3019 Studierenden), Halle (mit 1315) 
und Jena (mit 682) *), auch nicht daran, daß hier die be— 
kannten drei Fürſtenſchulen Pforta, Grimma und Meißen ſind, 
die ein Muſter für viele Gymnaſien abgegeben haben und 
aus denen ſehr bedeutende Männer hervorgegangen ſind; wohl 
aber muß ich betonen, daß Julius Fröbel, der Altvater der 
Kindergärten, und Gotthilf Salzmann, der Begründer der Er: 
ziehungsanſtalt Schnepfenthal, Thüringer waren, daß die erſte 
Taubſtummenanſtalt im Jahre 1778 von Samuel Heinicke in Leipzig 
und das erſte bedeutende Waiſenhaus Deutſchlands 1698 in Halle 
gegründet worden iſt, ſowie daß eine Reihe der hervorragendſten 
Pädagogen im Herzen Deutſchlands das Licht der Welt erblickt 
haben: Karl Kehr in Gotha, Karl Stoy in Pegau, Tuisko Ziller 
in dem meiningiſchen Städtchen Waſungen, Friedrich Dittes im 
Vogtlande. In Thüringen ſchrieb Wilh. Hey ſeine hübſchen 
Fabeln für Kinder, die mit den Speckterſchen Abbildungen 
durch ganz Deutſchland bekannt geworden ſind. Hier ſammelte 
Ludwig Bechſtein den Sagen- und Märchenſchatz ſeiner Heimat, 
hier gab Muſäus ſeine launig geſchriebenen Volksmärchen heraus. 

Ein drittes Gebiet, auf dem wir einen neuen Geiſt vom 
Herzen Deutſchlands ausgehen ſehen, iſt das religiöſe. Denn 
die lutheriſche Kirchenreformation war eine That von hervor- 
ragender Wirkung. Sie packte das Volk im Innerſten und 
entflammte ſogar den unglückſeligen Krieg, der dreißig Jahre 
lang Deutſchlands Fluren verwüſtet und unſägliches Elend 
überall angerichtet hat. Die ſächſiſchen Lande ſind aber auch 
die Hochburgen des Proteſtantismus geblieben: Hier entſtanden 
die Lutherfeſtſpiele, hier wurden Guſtav Adolf, Wenzel Linck 
und andere um die lutheriſche Lehre verdiente Männer durch 
dramatiſche Bearbeitung und Bühnenaufführungen geehrt, hier 
hat der Guſtav Adolf-Verein und eine ſehr rührige Miſſions⸗ 
geſellſchaft ihren Sitz. 

Überdies dürfen wir nicht vergeſſen, daß der Oberſachſe 
Richard Wagner der Tonkunſt neue Bahnen gewieſen und das 
Muſikdrama, „die Muſik der Zukunft“, ins Leben gerufen hat, 
daß der Oberſachſe Leſſing auf dem Gebiete des Dramas 
mit den bisherigen einengenden Feſſeln franzöſiſcher Lehren 


*) Erfurt und Wittenberg find ſchon lange aufgehoben worden. 
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gebrochen, uns in ſeiner Minna und in ſeiner Emilia Galotti 
Meiſterſtücke geſchaffen und die Form der Tragödie durch 
Einführung des fünffüßigen Jambus beeinflußt hat, ebenfo- 
wenig daß der Thüringer Ranke die Geſchichtswiſſenſchaft 
zu einer Kunſt erhoben und durch ſeine beiſpielloſe Objektivität, 
ſeine Art der Quellenbehandlung, ſeine Stoffgruppierung und 
formvollendete Darſtellung für die Hiſtoriographie der folgenden 
Zeit ein Vorbild geworden ift.*) Nicht minder bedeutſam dürfte 
ſein, daß Leibniz, der Begründer der deutſchen Philoſophie, 
das Licht der Welt in Leipzig erblickt hat und Meiſter Eckhart, 
der Vater der Myſtik, der originellſte und geiſteskräftigſte Ver⸗ 
treter dieſer Lehre, wahrſcheinlich in Thüringen geboren iſt. 
Nur in politiſcher Hinſicht hat das im Herzen Deutſch— 
lands liegende Ländergebiet nicht die Rolle geſpielt, die man 
nach ſeiner Lage erwarten könnte. Das große thüringiſche 
Reich König Hermanfrieds wurde ſchon im 6. Jahrhundert 
von den Franken zerſtückelt, und ſeitdem iſt in dieſer Gegend 
keine bedeutende Macht wieder erſtanden, vielmehr finden wir 
jetzt dort eine größere Anzahl von Herzogtümern und Fürſten⸗ 
tümern, vor denen nur die Gebietsteile der preußiſchen Provinz 
Sachſen an Umfang ſtärker hervortreten. Auch das benach— 


*) „Als Geſchichtsſchreiber nimmt Ranke unzweifelhaft die erſte 
Stelle in Deutſchland ein. Er beſitzt einen ſeltenen Fleiß und Scharf 
ſinn im Auffinden von Quellen und Urkunden, ſowie im Sichten des 
von ihnen dargebotenen Materials und in methodiſcher Kritik. Sein 
Sinn für die konkreten Erſcheinungen des Lebens, ſein zugleich ſcharfer 
und phyſiologiſcher Blick, ſein feingebildeter äſthetiſcher Sinn geben 
ſeinen Darſtellungen eine plaſtiſche Form von hoher Vollendung. 
Mit Meiſterſchaft weiß er hiſtoriſche Perſönlichkeiten bis in die ge⸗ 
heimſten Motive ihres Thuns zu zergliedern, ſie als lebensvolle 
Porträts vor Augen zu ſtellen und nachzuweiſen, wie die verſchieden⸗ 
ſten in kaum ſichtbarer Verbindung ſtehenden Urſachen alle zu einem 
großen Ereignis hindrängen. Wie kein anderer weiß er die ein 
ganzes Zeitalter erfüllenden Perſönlichkeiten und die es bewegenden 
Intereſſen zu einem großartigen, in Zeichnung, Gruppierung und 
Kolorit vollendeten Gemälde zuſammenzuſtellen. Ferner ſind ſeine 
Werke ausgezeichnet durch ihren weiten Geſichtskreis, der die Ge⸗ 
ſchichte der einzelnen Staaten und Völker immer im Zuſammenhange 
der ganzen Weltgeſchichte auffaßt und würdigt. Dieſem univerſal⸗ 
hiſtoriſchen Geſichtspunkte entſpricht ſeine von nationalen und reli⸗ 
giöſen Stimmungen faſt gänzlich freie Objektivität, welche dem Leſer 
das Bewußtſein giebt, daß ihm die wirkliche Wahrheit, ſoweit ſie zu 
ermitteln war, vorgeführt wird.“ 
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128 X. Das Herz Deutſchlands. 


barte oberſächſiſche Land hat ſich nicht in ſeiner ganzen Aus⸗ 
dehnung erhalten, ſondern 1815 ein bedeutendes Stück an 
Preußen abtreten müſſen. Die deutſchen Großmächte ſind im 
Süden und im Norden unſeres Vaterlandes entſtanden, bei 
dem Entſcheidungskampfe von 1866 aber iſt Preußen der Sieg 
zu teil geworden und Oſterreich aus dem Reichsverbande hinaus⸗ 
gedrängt worden. So hat ſich denn auch bei uns die Er⸗ 
fahrung beſtätigt, die man bei verſchiedenen Staaten Europas 
machen kann, daß ſie nicht von der Mitte, ſondern von der 
Seite aus wachſen. Was von Frankreich, dem modernen Italien, 
und von England gilt, findet auch Anwendung auf unſer Vater⸗ 
land, an deſſen Spitze jetzt der norddeutſche Staat Preußen 
marſchiert. Aber wenn es auch dem Centrum Deutſchlands nicht 
gelungen iſt, ſich das übrige Gebiet politiſch zu unterwerfen, ſo 
hat es doch immer ſein munteres, liederfrohes Weſen bewahrt 
und iſt friſch und grün geblieben wie die Farbe im Wappen 
der ſächſiſch⸗thüringiſchen Staaten. 


r c 
eutſche Baukunſt im Mittelalter. Von Prof. Dr. Adelbert — 
Matthaei, geh. 90 Pf., geſchmackvoll geb. M 1.15. Mit . 
zahlreichen Abbildungen im Text. Kari 
4 Den Zielen der Sammlung entſprechend giebt der Kieler Univerſitäts⸗ 

profeſſor Matthaei eine Darſtellung der Entwicklung der deutſchen 8 
re Baukunſt bis zum Ausgang des Mittelalters, und klärt über ihr Weſen als 

Kunſt auf, zeigt, wie ſich im Verlauf der Entwicklung die Raumvorſtellung klärt 
und vertieft, wie das techniſche Können wächſt und die praktiſchen Aufgaben ſich 

erweitern, wie in dem behandelten Zeitraum das germaniſche Volk aus der 
Erbſchaft der Antike, die in der Baſilika vorliegt, etwas Neues, die romaniſche 
* Kunft entwickelt, die in den Kaiſerdomen am Rhein ihren Höhepunkt erreicht, 
wie in den Zeiten der Kreuzzüge neue Anregungen kommen, die zur Gotik 
führen. Innerhalb jeden Abſchnittes werden Weſen und Syſtem der Baus 
I Meile nach Grundriß, Aufriß, Außenbau, Formenſchatz und Bauverfahren ent: 
wickelt, die wichtigſten Vertreter jeder Periode beſprochen. ö ; 
ie Eh Der Verfaſſer hat ſich beſtrebt, dieſen Entwicklungsgang jedermann ver⸗ 
. ſtändlich zu machen und ſich dabei gleich weit entfernt zu halten von weniger 
bverſtändlicher allzugroßer wiſſenſchaftlicher Genauigkeit, wie von Oberflächlichkeit. 
Das Bändchen iſt mit zahlreichen vortrefflichen Illuſtrationen ausgeſtattet. 


2 

bea re Fortſchritte auf dem Gebiete der Elektrizität. Von Prof. 

iP Dr. Richarz, geh. 90 Pf., geſchmackvoll geb. M 1.15. Mit 
94 Abbildungen im Text. 

Die Elektrizität ſteht im Vordergrund des wiſſenſchaftlichen wie des 
praktiſchen Intereſſes, den einen veranlaßt die Teilnahme an den ja hier 
außerordentlichen. Fortſchritten der Wiſſenſchaft, den anderen die Berührung 
mit der Elektrotechnik in der Praxis, ſich über die Geſetze dieſer Naturkraft 1 
und ihrer Anwendungen genauer zu unterrichten. Die in dieſem Bändchen 

veröffentlichten Vorleſungen über die neueren Fortſchritte auf dem Gebiete 
der Elektrizität ſind für ſolche beſtimmt, die den Wunſch haben, ohne ein 
Pr 9 Spezialwerk zur Hand nehmen zu müſſen, ein tieferes Verſtändnis 
der intereſſanten Erſcheinungen und neuen Entdeckungen zu gewinnen, die in 
aaller Munde ſind: über elektriſche Schwingungen und Hertzſche Wellen auf 
Drähten; die Hertzſchen Wellen in der Luft, Strahlen elektriſcher Kraft und 
die Telegraphie ohne Draht; Faradays Kraftlinien und die neueren Vor⸗ 
ſtellungen vom Weſen der elektriſchen Kräfte; die Tesla⸗Ströme; die Kathoden⸗ 
ſtrahlen und Röntgenſtrahlen. Vorausgeſchickt ift eine Darſtellung der abſoluten 
kelektriſchen und magnetiſchen Maßeinheiten (Ampere, Volt und Ohm). 
. In vortrefflicher Weiſe dürfte es dem Verfaſſer gelungen ſein, indem 
er dabei die grundlegenden Geſetze der Elektrizität erörtert, leicht 
rſtändlich, aber zugleich auch für jeden Fachmann intereſſant die erwähnten 
Themata zu behandeln. Für letztere find die durch beſonderen Druck kennt 
lichen Einſchaltungen beſtimmt, welche ſich an diejenigen wenden, die den 
Wuuſch haben, tiefer in die Theorie der behandelten Erſcheinungen einzudringen. 
Be, Durch die Einfügung zahlreicher trefflicher Abbildungen im Text mi * 
25 8 Anſchaulichkeit erreicht und das Verſtändnis weſentlich 
| erleichtert. NE 


ts 
1 Unſere wichtigſten Kulturpflanzen. Von Privatdozent Dr. Giefen- — 
hagen in München, geh. 90 Pf. geſchmackvoll geb. M 1.15. 
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Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 
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S Gemäß; den für die Sammlung maßgebenden Grundſätzen 9 
4 d Bändchen botaniſchen Inhaltes die für den Menſchen wichtigſten Kultur⸗ 
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wichtigſten Haustieren ihre Nahrung liefern. Sie find es zugleich, deren 
Spuren wir am weiteſten, bis in die älteſten Zeiten der Urgeſchichte unſeres 
Vaterlandes zurückverfolgen können. Und wenn irgend eine Erwerbsthätigkeit 
diurch ehrwürdiges Alter zugleich und durch thatkräftiges Wirken in der Gegen: 
wart unſere Achtung verdient, jo ijt es der Getreidebau. 
Dem weiteren Grundſatz der Sammlung getreu, beſchränkt ſich aber die 
Darſtellung nicht auf die Schilderung der Getreidepflanzen, ſondern die Dar: 
ſtellung des Körperbaues und die Entwicklung und Verrichtung der Organe 
der Getreidegräſer ſoll zugleich dem Leſer allgemeine botaniſche 
Kenntniſſe vermitteln; die Schilderung der Geſchichte des Getreidebaues 
ſoll einen Ausblick gewähren auf die kulturgeſchichtliche Entwicklung 
des Menſchengeſchlechtes überhaupt und beſonders unſerer germaniſchen 
Vorfahren. f 
$ So werden zunächſt einleitungsweiſe behandelt die Organe der Blüten⸗ 
pflanzen und ihre Funktionen im allgemeinen, die Wurzel, die Sproßachſe, 
die Laubblätter, die Blüten, dann wendet ſich die Darſtellung den Getreide: 
pflanzen ſelbſt zu; der Bau der Frucht, die Keimung, die Entwicklung der 
Wurzel, die Entwicklung der Sproßachſe, die Blattanlagen, die Entwicklung 
des Blütenſtandes wie der Bau der einzelnen Blüte werden geſchildert. * 
einer beſonderen Charakteriſtik der einzelnen Getreidearten werden die - 
treidepflanzen als Produkt der Kultur betrachtet, der Getreidebau bei den 
Chineſen und bei den alten Agyptern, wie in Europa, insbeſondere aber die 
Entwicklung des deutſchen Getreidebaues bis zur neueren Zeit geſchildert. 
Den Schluß bildet eine Darſtellung der Krankheiten der Getreidegräjer. 

So wird das Bändchen ebenſo dem willkommen ſein, der, inmitten des 
Landbaues ſtehend, ſich für das Leben ſeiner Pfleglinge und ſeine Geſchichte 
intereſſiert, wie dem, der ihm in der Großſtadt entrückt, die Fühlung mit 
dieſem Urberuf der Menſchheit wiedergewinnen möchte. An Stadt- und Land⸗ 
ſchulen wird darum das Bändchen beſonders willkommen ſein. Die An⸗ 
ſchaulichkeit der urſprünglichen Vorträge iſt dadurch gewahrt, daß von den 1 
zahlreichen Demonſtrationen, welche die Vorträge begleiteten, die wichtigſten 
durch Abbildungen erſetzt ſind. x 


Das Theater. Von Privatdozent Dr. Borinski in München, geh. 
90 Pf., geſchmackvoll geb. M 1.15. x 


+ 


In einer wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlichen Erörterung der hervor: 
ſtechenden Punkte des Lebens und Wiſſens für unſere Zeit, wie fie die Samm⸗ 
lung „Aus Natur und Geiſteswelt“ beabſichtigt, durfte das Theater nicht 
fehlen. Nirgends kann die Darſtellung mit der fachmäßigen Belehrung 
ſo notwendig die Zwecke vernünftiger Volksaufklärung und — nicht bloß 
d. — Erziehung verbinden. 277 
er Verfaſſer geht von der Bedeutung der Volksunterhaltung und 
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be der Notwendigkeit ihrer möglichſten Veredelung im ſozialen Sinne aus. Dabei 
* führt ihn ihre ſtaatliche Organiſation im klaſſiſchen Altertum von ſelbſt 
BA auf das antike Theater und jeine vorbildliche Bedeutung für die geſamte 
Er Theatergeſchichte. Bei der Vorführung der dramatiſchen Gattungen 
And ihrer Wirkungsweiſen bemüht er ſich überall an die jeweiligen Grund⸗ 

9 Ben des inneren und äußeren Lebens anzuknüpfen, von denen die 
. ühne ein . * Abbild geben ſoll: bei der Tragödie an die Erſchei⸗ 
nungen des Übels und des Böſen; beim geſchichtlichen Trauerſpiel an 
das Richteramt der Weltgeſchichte; beim Geſellſchaftsſtück und der Komödie 
. an die Verhältniſſe der gegenwärtigen Welt und die Anſtöße des täglichen Lebens. 
ee xt Eines leidigen Übelſtandes unſeres Bildungslebens, zumal auf 
4 en Gebiete, der lähmenden und verödenden Herrſchaft der Schlag 
Worte, hat der Verfaſſer am ſicherſten dadurch entgegenzuarbeiten geſucht, da 
an Sa 
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die dramatiſchen Mufter der Völker und Zeiten — vornehmlich natürlich 
des deutſchen Volkes und unſerer Zeit — nach Möglichkeit, d. h. nach 


ſtaatswiſſenſchaftliche Beleuchtung des Theaters nach ſeiner Stellung in 
der Geſellſchaft und zur Erziehung (Schauſpielerſtand, Zenſur, Schul- und 
Liebhabertheater) ſchließt das Ganze; nicht ohne auch hier die eigentümlichen 
weſentlichen Leiſtungen des Theaters für die Erziehung der Menſchheit 
in bezeichnenden klaſſiſchen Muſtern ſelbſt die Schlußrede halten zu laſſen. 


Aufgaben und Ziele des Menſchenlebens. Von Dr. J. Unold in 

München, geh. 90 Pf., geſchmackvoll geb. M 1.15. 

Jeder denkende Menſch wird und muß ſich heute — wo die modernen 
Kulturvölker, wie die Entwicklung ihres wiſſenſchaftlichen, politiſchen und 
wirtſchaftlichen Lebens lehrt, in unaufhaltſamem Übergang begriffen ſind aus 
dem naiven, von Sitten und Autorität geleiteten Dahinleben zur Mündigkeit 
und Selbſtbeſtimmung — die Frage vorlegen: wie ordnen wir unſer 
Daſein, das perſönliche und das öffentliche; giebt es für die mündige 
Perſönlichkeit überhaupt keinen Zweck und kein Ziel des Einzel- und Geſamt⸗ 
lebens? giebt es keine bindenden Geſetze und Regeln des menſch⸗ 
lichen Handelns? Die Beantwortung dieſer Frage, in der er zugleich die 
Lekbensfrage der modernen Kulturvölker und ſomit auch unſeres deutſchen 
Vloolkes ſieht, ſeitens des Verfaſſers dieſes Bändchens ijt eine zuverſichtlich be- 
10 jahende, zugleich wohl begründete. Die Geſetze und Bedingungen, die Zwecke 
And Ziele des menſchlichen Einzel- und Geſamtlebens leitet er aus zwei 
Ouellen der Betrachtung ab. Die Menjchheit ijt, jo führt er aus, zunächſt 
als Gattung von Lebeweſen zu betrachten, darum gelten für fie (wenn 
auch mit gewiſſen Modifikationen) auch die Zwecke und Geſetze, welche nach 
naturwiſſenſchaftlicher (biologiſcher) Betrachtungsweiſe die ganze übrige Lebe: 
welt beherrſchen. Aus der Geſchichte oder Kulturentwicklung der Menſch⸗ 
ve ergeben fic) weitere Ziele und Aufgaben, an deren Verwirklichung wie 

bisher, jo auch künftig die Kulturvölker, die Avantgarde des Menſchheits⸗ 
fortſchritts, zu arbeiten haben. So gewinnen wir die Natur- und die 
Kulturbedingungen, die notwendigſten nächſten und die feruſten 
höchſten Zwecke und Ziele des menſchlichen Einzel: und Geſamtdaſeins. 
Hieraus ergeben ſich dann als unabweisliche Folgerungen die einzelnen Sitten⸗ 
it geſetze. Daß ein Volk mit der Abwendung von den alten Autoritäten not⸗ 
wendig zu Grunde gehen müſſe, iſt darum nicht zu befürchten. Vielmehr 
entſtehen im Laufe der fortſchreitenden Entwicklung neue Stützen, die man bei⸗ 
zeiten erkennen und wirkſam machen muß. Dazu möchte das vorliegende Büch⸗ 
2 lein Anregung und — wenn auch in beſcheidenen Grenzen — Anweiſung geben. 
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In Vorbereitung befinden ſich: 
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Das deutſche Handwerk. Von Direktor Dr. Ed. Otto in Offenbach. 

A er zwiſchen Menſch und Tier. Von Prof. Dr. Eckſtein in Ebers⸗ 
waalde. 

Die deutſchen Volksſtüämme und Landſchaften. Von Prof. Dr. O. Weiſe. 
„Das deutſche Volksmärchen. Von Dr. Rob. Petia. 

No od ee ſatiriſche Litteratur im klaſſiſchen Altertum. Von Dr. 
ax Maas. ; : 
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Maßgabe des Rahmens ſeiner Darlegungen ſelbſt reden läßt. Eine rein 
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Zu Weise, die deutschen Volksstämme u. Landschaften. 
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